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Die älteste Topographie Thun's.
Vortrag, gehalten an der Generalversammlung des historischen Vereins

des Kantons Bern in Thun am 24. Juni 1917,

von Fürspr. Paul Hofer, Hern.

Geehrte Damen und Herren!
Wvvr Dr. Ludwig S. von Tscharner hatte ursprünglich es

übernommen, an der heutigen Versammlung über die
Geschichte, einiger Häuser Tliuns zu sprechen. Sein unerwarteter
und von uns allen tief'betrauerter Tod lini Sie um das Vergnügen

gebracht, ihn zu hören, (lebeten, für den Verstorbenen in
die Lücke /Ju treten, wählte ich als Stoff meines Vortrages „Die
älteste Topographie Thnn's". Zwar bildete, wie ich ans den
früheren Verhnndlnngsberichten unseres Vereines ersehe, das
nämliche Thema den Gegenstand des Vortrages, den Herr Dr.
VA. von Muralt an der Hauptversammlung de«s Vereins in
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XIII, lulirguncr. 8eptembsr 1917.

!»!,'»,1,«',„>, 4„>ii> ,M,,,1l<>,,,, s>—tt vc>AS,, »W,K, lskres/lbonnsment! r,, S, SO („xk>„»iv<! v», ti>).

vis Mösts ?0p0KrapK>6 IKun'«.
Voi^^isz, gel,!,!tgn .1» ggi- 6«„«ralv,;r«!»nm!>i„g g,'g >,i«tc>ri«,'I,s!i, v^,>r,'i„«

<!,!« Xnntons IZvrn i» II»,,, sm, 24, ,1»»i IgI7,
vo» I'',,r«>,r, ^««/ tter,,.

(Zeeiirie Dumon inni Herren!
Herr I>r. Oinlwig 8. von 1,'»«.1iurn<!r Iiutt« »rsprunglieli ««

i',I>ei'»,>»i»>e», n» ,1er Iicuitig,',» Ver»ni>ii>,I»»g iilier ,Iie (te-
»eliielite lnnig,',- Il!i»s,>r 't>,,,»» xu »nreeiie». K«i» uiiervnrteter
i'Ntl vo» »II» »II,'» til'l'blitruiierter loll Iiut Kitt »»> liu,« Verg»»-
gen gebrnelit, i>>» «» Iii»',!». (Zui>eten, tnr den Verstorbenen in
«lie IiüeKe »u trete», wüblte iei, ul» Ktott meines Vortrug«« „Die
iiitoste loi«>grz>nI>ie llmn'«". Xwnr >>i>il«t«, wie ieii un» lie»
lriN,,>.,',,>» X^,>rl,n»,II»,,>>»>>«, iei,>,>» »»»ere» Vereine» erselie, >Ins

i,n»ilie»,> ^I,, »,ii ,!>>» l!e«, »stn»,I <>es Vortrug,'«, ,Ie» 11,'i r I>r.
1^,1. vo,, Kl „rnit, un <Ier Iluiiotversuiiniilung ll<« Vereins i»

14
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Thun am 11. Juni 18(»5 hielt. Allein die Erwägung, dass wohl
nur wenige unter Ihnen der damaligen Versammllung
beiwohnten, und dass die Arbeit, die Herr Dr. von Muralt über
seinen Vortrag im Jahre 18(>(i dann veröffentlichte, sozusagen
unbekannt geblieben ist, sowie die Tatsache, dass in den letzten
50 Jahren neue Gesichtspunkte gewonnen worden sind, die
etwas Licht über die ältesten Zeiten unserer Gegend
verbreiten, gaben mir den Mut, an dem einmal gewählten Thema
festzuhalten.

Die historischen Quellen, d. h. die geschriebenen
Dokumente, die Hinweisungen auf die Topographie der Oertlichkeit,
auf der Thun stellt, enthalten, reichem verhältnismässig nicht
weit zurück.

Die erste Erwähnung des Namens Thun finden wir in der
ungefähr um (i(î() geschriebenen Historia Francorum Frede-

gars, in der berichtet wird, dass im 4. Jahre der Regierung
Theodoriclis, also 599, der Incus Dunensis, in den der Fluss
Arnia mündet, in einen Zustand des Siedens geraten sei, dass

er eine Menge Fische ausgeworfen habe.*
Aber ausser den geschriebenen Dokumenten gibt es solche

monumentaler Art, auf denen die göttliche Natur, allerdings
nicht mit Menschenhand, das Zeugnis über den Werdegang dieses

Ortes eingegraben hat, und die die Wissenschaften zu
entziffern sich bemühen. Die erste Aufgabe fällt dabei der
Geologie zu, als Wissenschaft der Veränderungen, die die Erde
in ihren verschiedenen Epochen und Phasen erlitten hat.

Diese lässt uns mint vermuten, dass der Hügel, auf dem
Schloss und Kirche von Thun stehen, vielleicht nicht von jeher
an seinem jetzigen Platze lag. Er besteht aus der nämlichen
Nagelfluh wie sie die Rappenfluh aufweist und es ist,
angesichts der noch heute sichtbaren Abrissniselie oben am Grüsis-
berge möglich, dass der Schlosshügel sich von seinem ursprünglichen

Standorte abgelöst hat und ins Tal gerutscht ist. Wann

* Fredegar. C. XV11I. Eo anno (IV. regni Theoderici) aqua calidlssima in lacu

Dunensi quem Arnia Humen Influit sic, valide ehullivit lit multltudlnem piselum
eieeit. (Wurstemherger, Gesch. d. alt. Landsch. Hern, I. p. 277, Anm. 22a.)
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lbnu i,m II. .Iiini I8<!5 bieit. Allein cli« Drwüguiig, cb,8» wobl
uur weilige unter Ib»c», der <Ii,,,,i,ligen Versmumiiuug dei-
wubuteu, uud du»« clie Arbeit, ilie II,?,,- Dr. von iViuruIt üi„>r
seinen Vortrug iin dubre !«<>(! clunn veriil'kuntliebte, »ozusugen
nnbekunnt geblieben ist, sowie cli« Dit.suebe, clus« in cien letzten
50 'lulcren necie (lesiebtsiuiukt«! gewonnen vorclen siud, die
«twus Oiebt über ciie ältesten Zeiten nnserer (legend ver-
breitun, guben inir cien Nnt, un clein eiumul gewüblten lbeinu
ivstzuliulten.

Die bist.oriseben (jnelieil, cl. b. cli« gesebriebenen OuKu-

mente, clie Diuweisungen uut clie looug,upbie ,1er OertlieIiKe.it,
unk cler Vinn, stebt, eutluilteu, reiebe», verbiiitui.siuüssig „ieiit
weit zurüek.

Oie erste Drwüiiniiug cle» iVumeus lbun tinden wir in cler

inigetübr ui» 000 ge»<d,r!eb,?i>c;n llistui-iu Di'uneornui I<'r,

gur», in der beriebtet, wird, clus« iin 4. dubre der Regierung
lbeudoiieü», ulso 5W, der luens O»nun»is, in den der Ol»»»,

^Vrulu mündet, iu eiueu ^»»tund de» Lieden» geruten sei, cb,»s

«in« Nenge Oiscdie uusgeworl'en bube.*

^ber un»»«r clen gesebriebenen OoKuiuenten gibt es solebe

monuuxnituler ^rt, unt denen die K>öttlic-be Xutur, ullercling»
niebt niit Nensc benbuud, ci,,» Zeugnis iiber cle» Werdeguug clie-

»es Ortes eingegräbeu lud, »ucl die clie ^Visseu»ebul'te» z» ent-
z'il'kern sieb bumiibeu. Die erste ^ulgube iüllt llubei der (Zoo-

logie zu, uls VVi»»en»eI,i,tt der Verünclei'nngcm, die clie Drde
iu ibreu vei«eliiecleueu I'lnoeben uucl I'liusen erlitten Iiut.

Diese Iü»»t »ns nnn> vermuten, ciuss der Diigel, uuk dem
Oebles« und Kirebe vou 1'bnn sieben, vieiieieiit niebt von ieber
un seinen, ieizigen Dlutzv lug. Dr bestebt, uns der nümliebeu
iVug, lilul, wie sie die Diini>eiii'Iub uui'weist nnci es ist, unge-
siebt» cler uocb bunte «iebtburen ^brissnisebe obcui um <lrii«is-
lierge moglieb, ,1«»» der Kcd>Io»sI,ügcd sieb von »einem »r»i>rü,,g-
lieben Llunclurt« ubgelüst lud nnd iu» lui gerntselit ist. Wunn

* I''re,iuZ.'cr. v. XVIII. K« unnc, (IV, reg»! 'riiencieric!) »c,»,, «!,>i,1i««i,»s !» >»,«„

I>„„eil»! ,mei» ^r»!s iiinne,, i,>l>„ii »ie, vi,!i,ie ei,„I>ivit nk, m,i!t!t,i,l!„em p!»ei»m

eieeit, (W»r«teml,s,g,>r, tZesei,, ci, »>t, l^„»cigei>, liern, I, p, 277, /V„m, 22,,,)
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sich dies ereignete weiss man allerdings nicht, aber so viel
kann man sagen, dass schon vor der letzten Eiszeit der Schlosshügel

seinen jetzigen Platz inne hatte.
Wie Sie wissen, hat unser Land mehrere Eiszeiten erlebt,

in denen der Aaregletscher, das Tal mit seinen riesigen Massen

ausfüllend, bis in die Gegend von Bern vorstiess, sich in den
wärmeren Zwischenperioden in die Höhe zurückzog, um in
einer neuen Kälteperiode wieder sich bis tief ins Niederland
auszubreiten. Die Moränen und die von den Gletschern
heruntergebrachten Fündlinge zeichnen uns den Weg, den die
kalten Eiszungen genommen.

Beim Bane eines Chalets, unmittelbar vor dem Garten des

Schlosses, fand sich in der Erde ein Fündling, der seinem
Materiale nach von der Grimsel stammt und demnach vom
Aaregletscher heruntergebracht worden sein muss, da seine
Grösse jede andere Transportart ausschliesst. Der Berg muss
demnach schon an seinein heutigen Platz gestanden haben, als
nach dei- letzten Eiszeit der Aaregletscher sich über Thun
hinauf wieder zurückgezogen hatte.

Eine andere Meinung geht dahin, dass der Schlossberg nur
der übriggebliebene Teil des Sporns des Grüsisberges sei, durch
den sich der Abfluss des Gletschers eingesägt und damit die
Einsattelung hervorgerufen habe, die heute den Namen „hinter

der Burg" trägt, ähnlich wie dies beim Kirchet bei Meiringen

mnd der Burgfluh bei Wimmis der Fall war. Diese Ansicht
stösst sieh indessen an der Tatsache, dass der durch den Nagel-
fluhfelsen hinabgetriebene Sod des Schlosses ungefähr auf dem

heutigen Niveau der Aare auf Wasser stiess, so dass angenommen

werden muss, dass das Grundwasser der Aare unter dem

Berge durchgeht, was unwahrscheinlich erscheint, wenn „der
Berg" „anstehend" wäre, d1. h. eine Masse mit dem Griisis-
herge bilden würde.

Welche Ansicht die richtige ist, kann aber nur durch eine
fachmännische geologische Untersuchung der Schichten
entschieden werden, durch die der Sod geht. Eine solche fehlt
dermalen.

Es ist ferner sicher, dass die Aare, gestaut durch Moränen,
ehemals einen See bildete, (\w vom Kirchet bei Meiringen bis
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»iei, liie» ereignete weiss innn uiier,lings niellt, nber se viel
Knnn innn »ugen, änss seben ver lier letzten Biszeit äer Reblo»»-

bügei seinen tetzigen Biutz inne Iintte.
Wie Kie wissen, bnt unser Bunä mebrere Biszeiten «riebt,

in llenen äei' ^nreglutsebei', lin« But init seinen riesigen Nüssen
uusl'ttllenli, bis in äie Begenci von Bern vorstiss«, sieii in ,Ie,l
würmersn ^wisebenperiolbn in äie Böiie ziiriiekzog, ni» in
einer nelien Bnitenerioäe wieäer sieb bis tiet in» Nieäerlunä
nuszubreiteu. Bis Nornuen, nnä äie ven äen lBetseberu ber-
niitergebrueiiten Büiiülinge zeiebnen nns äen Weg, äen liie
Kulten Biszungen genommen.

Beim iZnue eine« tübnlsts, nnmitteiiiur ver äein Burten äe»

Keb1o»»e», i'unä »ieii in ,1er Br«ie ein Bümlling, ,ier »einem
NnteiinI« nneb von äer Drimsei stninint unä äemnneb vom
^uregietseber berliiitvrgebruebt wnräen »ein i»u»s, äu seine
(Irösse .jeäe nmleie ^rnn«i>ortnrt »»«»eblivsst. Der Berg »in»»
liemuneb sebon uu seinem bentigen Biutz g««ti,i!<i,u, bnben, ul»
un,'I, ,!sr letzten Biszeit cier ^,uregietseb«r sieb über 1'buu
liii'iliit >vie,ler znrüekgezogen Kutte.

Bine uixiere Neiuuug gebt ciubin, äns« ,ier Kei>Io»»I>erg nnr
lier übriggebiielbene ^teil lie« 8>>«rns äe» (iriisisberges sei, äur< I,
äen sieii äer ^.btinss lies DIetseiiers eing,'»ügi unä äninit äie
i'bn»nl,tei»ng bervorgeruken Kube, äie beute äen Barnen „Iiin-
ter <ier Burg" trügt, übniieb wie äies Keim Birebet Kei Nvirin-
gen >uiili äer IZurgi'Iub Kei Wiinmis äer Bult wur. Diese ^nsiekt
st«j»»t »ieli inäesslZn un äer l'utsueb«, <iu»» äer änreii äen Bügel-
liul,leisen KinniigetrieKene 8«<i äes 8eKio»»e» nnget'iikr niit ,Iem

lientigen Kiveun äer ^ure uut Wusser »lies», »« äuss ungenom-
in«!» wer,leu muss, ,Iu»» <in» (Zruuciwus»er äer ^ure unter ,I,'i>,

Ib^i'ge liureligelit, wn« „uwnkrseksiulil'l, erselieint, weuu „>I«r

Berg" „unsteiienll" wnre, <i. Ii. «ine Nüsse mit <><>,„ tirüsi«
i>ergl! Kiblen wür<ie.

^Velelie ^,n»iebt äi« riebtige ist, Kunn über Nur äureb eine
inebuiiliiuiseb« geologisebe iiutersuebung äer ^ebiebten «nt-
«ebislien weräen, ,Iuieb «lie äer 8oä gebt. Biue «olelu- l'l'lilt
>!«> uinisu.

Bs i»t t«ru«r »ielier, ,1ns» äie ^ure, gesinnt ,I»reb Norniieu,
l'bemni» einen Ks« i,ib>,>!,>, ,I«r vom Birebet bei IVIeiriugeu bi»
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nach Uttigen und wahrscheinlich noch bis Bern reichte und
aus dem der Schlossbügel bestenfalls als kleine Insel hervorragte.

Da fingen nun die Ströme und Bergflüsse an, ihr
nivellierendes Werk zu verrichten. Die Zulg erfüllte von rechts,
die Kander von links den See mit ihren Geschieben, bis dass
das Seebecken bis über TMm hinauf aufgefüllt war. Das

grössere Volumen des Geschiebes, das die mit der Simme
vereinigte Kander dem See zuführte, brachte es mit sich, dass

zuletzt nur noch dler schmale Seearm „hinter à&r Burg" als
Ab flu ss des Sees übrig blieb, weil „der Berg" ihn gegen die

Verbindung seh iitzte.
Der heutige Schlossberg bildete demnach zu jener Zeit

den nördlichen Abschluss der weiten Alluvialebene, die, zum
Teil noch mit Giessen und Morästen durchzogen, sich bis an
die grosse Mittelmoräne hinzog, die der Aare- und Kander-
gletscber zurückgelassen, und die heute die lachende Hügel-
reihe von der Aeschiallmend bis zum Belpberge bildet. Dass

eine so bevorzugte Lage am Abflüsse eines See's schon

frühe zur Besiedelung des Berges führte, ist demnach nicht
verwunderlich.

In der Tat muss der Berg schon in prähistorischer Zeit
bewohnt und in gewisser Beziehung befestigt gewesen sein.
Darauf lässt dei- Name der Niederlassung schliessen:
T h u n, das keltische I) u n, bedeutet gesicherte Niederlassung
auf einem Hügel (noch erhalten im englischen Town). Aus
der Sprache, welcher der Name entstammt, folgt weiter, dass die
Einwohner, die die ständige Niederlassung auf dem Schloss-

berge gründeten, keltischen Stammes gewesen sind.
Ueber die Zeit der Gründung der Niederlassung Dun und

ihre Schicksäle in prähistorischer Zeit lässt sieh leider nichts
sag; n. Hier lässt uns auch die Archäologie, die weitere
Quelle der Geschichtsforschung im Stich, weil im Bereiche dei'

Stadt Thun mit Ausnahme einiger Einzel- und Grabfunde keine
Uebeilbleibsel aus jener Zeit erhalten geblieben oder bekannt
geworden sind. Dies ist indessen nicht befremdlich, da bekann-
tcrmnsseiii die Gebrauchsgegenstände der Ureinwohner unseres
Landes mit wenigen Ausnahmen ziemlich primitiverArt waren,
so dass sie leicht der Beiachtung, namentlich eines daraufhin
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nu«I, Ilttiglüi nixl wuI>r»«'.K«i»>i«l> »oei, Kis IK>ru reiekt« »»,1

uns <1«!N <1er Kc'.lilossKiigei iisstenl'iills »I« Klein« Insel llervor-
rügt«. i)i> l'ingen iiiiii <Ii<>. Ktrciine uncl tt,!rgl'Iii»»e nn, ilir niv«K
liereucles Werk «x verrieiitsn. Die Zuig ertüllte von reelit«,
clie Xnncier von link« clen Lee inil, iiiren (.1e»eKieKen, Iiis lin»»
<In» 8eeKeeKen liis iilier IKun liinnui' niilglziüllt vur. Dus
giö»s«re Voluiueu cles U«sc;I>iel>ös, clus clie mit cler 8innne ver-
einigle Xuncler cieni Lee zlitüiirt«, i,ruelits es init sieii, cluss

zuletzt nur uoel, «Her »eliuiui« Keeurcu „Iiinter <I,«r Dnrg" uls
^litluss cles 8«e» ül,rig >>IieK, weil „cler Lerg" iiin gegen clis

V^zriumKiiig »ldiiitztu.
Der Kentige Ll'.KIossKerg ikalclete cluiilnnek zn lener /eil

ilen nörcllieken ^,KseiiIuss cier veiieu ^liuvinleksu«, ciie, zuni
^1','il uoek niit Disssen iiixi Mc>rnsten clurcdizogen, sieK Kis un
clie grosss Nittelmernue Kinzog, clie cler ^.ure- nncl Dumler-
gletselier znrüekge1u»»en, iiixl clie Iieute ciis iuelierxie Dügel-
>eil,e vou cler ^<'»e>,in>lmeixl >,ls zuiu llelplx^rg«! liii,Dt. l)s,»s

eiil« so Kevorzligte Dng« nn, ^Kllusse eines 8e«'s sekon
l'i'iike zur Lesiellelung cies Lergcs süiirte, ist lieiunnek uiclit
vsrvuuclsrl iek.

Iu clsr 'Dil in,iss clsr Lerg sekon in i>rüKi»toriseKer z^eit

Kuwoliut nlxl in gewisser LezieKung Ket'estigt gewesen sein.
Dkirnnt' lüsst cier iXuiue cler MecK'rKissung sekiie«sen:
l' I, ii n, cius KeltiseKe D u n, Ke<I«i,tet gesiekerte Xi«<Ieri»««>ing
uut einein Dügel (n„«K erliultell ini engliseke» 'tewu). ^.n»
<Ier KnraeKe, weleker ,Ivr iXume entstniuiut, tolgt weiter, cluss clie

DinwoKner, clis ciie stünclige Xieclerlussung uut clem KeKIoss-

l'srg« griiixletei,, Keltiselien Ktumines gewesen sincl.
DeKer ,lie ^eit cler (irünclnng ,1er Xiellerlnssung Dun nn,I

ilire KeiiieKsnle in nrüliistoriseker Zeit Insst sieK leicier nielit»
sng! ii. Lier lüsst »»» uueli clie ^reliüolugi«, clie weitere
Oxell« ,1er D«sc'i,i<'l,t»l„i«el>»»g im Äieli, weii im Lereieli« cler

Ltnllt Dinni mit /lnsmiknieeiniger iun/.el- nixl (,rnl,l'un,l,> Keine
llel,«i1l>leil>»>el uu» .jcnier 55eit erknlten geiilieken <«Ier >>ekiinnt

geworden «imi. Di«s ist inclessen niekt >>el'r,!in,IIieK, clu KeKnnn-
termusseni clie t,«l,ru,»<',I>«g«>.gen«tün<l« cler Dreiuwoliuer unsere»
Knixle» mit wenigi'n ^nsnnlünie» zieinliek nrimit.iver^rt, wurcni,
»o clus» »ie ieiekt cler Ll'ueKinug, iinuxnitIi, Ii ein,'» clni'nnl'l,!,,
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nicht besondere geschulten Auges entgehen und, wenn sii- auch
als solche erkannt worden, für die Geschichtsforschung meistens
verloren sind, wenn sie nicht wissenschaftlich bearbeitet oder
zum mindesten in Fachzeitschriften veröffentlicht werden.

Es erscheint Ihnen vielleicht eigentümlich, dass der
Thunersee trotz seiner klimatisch und topographisch bevorzugten

Lage einer der wenigen Schweizerseen ist, an dem keine
Pfnlilbautenansiedelungen bisher gefunden worden sind. Wenn
wir uns aber vergegenwärtigen, dass in prähistorischen Zeiten
das Niveau des See's erst an die 50 Meter höher war als heute,
wovon uns das alte Delta der Kander Kunde giht, um dann
nach seiner teilweisen Entleerung ungefähr 2 Meter unter das

heutige Niveau der Ebene zu sinken, so ist es ohne weiteres
begreiflich, dass, wenn Pfahllblauer hier angesiedelt waren,
woran nicht zu zweifeln ist, ihre Wohnstätten eben nicht an den

heutigen Ufern des Sees zu suchen sind, sondern weiter
landeinwärts. In der Tat meldet schon Schrämli in seiner leider
nur Manuskript gebliebenen Chronik von Thun, dass sowohl
an der Frutigstrnsse als an der mittleren Strasse 10 Fuss tief
unter dem Boden Anzeichen einstiger Bcsiedelungeiv gefunden
worden seien. Und erst vor wenigen Wochen ist bei Fundament

ierung eines neuen Walzwerkes an der Scheibenstrasse
zirka 2 Meter unter dem Niveau der Strasse eine von unberührtem

Geschiebe überdeckte Kulturschicht angeschnitten worden,
der ein grosses Hufeisen entnommen wurde, was denjenigen
entspricht, die gewöhnlich der römischen Besiedelungszeit
zugewiesen werden.

Etwas besser daran sind wir in Bezug auf die B e s i e-

delung Thuns durch die Römer, die im Laufe des

ersten Jahrhunderts in unserem Lande Fuss fassten. Schon

Jahn, der Meister der bernischen Archäologen, hat in seinem
bekannten Werke „der Kanton Bern, antiquarisch-topographisch

beschrieben" aufgezählt, was im engern Stadtgebiet
an Reliefen aus römischer Zeit gefunden worden ist. Er kam
dann an Hand dieser Funde zum Schlüsse, dass die Römer am
Selilossberge eine Niederlassung gehabt und sie gegen Norden
und Nordwesten mit einem künstlichen, aus der Aare abgeleiteten

und hinter dem Berge durchgeführten Graben gesichert

— 213 —

xie!,i Ix'noiuKü« ge«<'Ii»I<«» ^v»gc« eiitgc.Ixul ,„><!, vriii, «i« uueii
ul« »oleli« «rkunnt worclen, lür cli« (lesoliielltsl'orsolmng meistens
verloren sind, venn «ie nielit wissenselinttlieli l>eurl>eitet o,I«r
«»in ininclesien in Dn<d>z<>it«el,ril'ten v«röll«ntli«lit wenlen.

Bs erseüeint Ilmeii vildleielit eigl'iitüinüld,, dns» der
'I'inniersee trotz seiner Klii»!,ti»eli nn,', tc»,,offi'ni>>,i«,'>> lievlirzug-
N>» i^nffg einer Ner venigen 8elivvizer,»een ist, un dein Keine
>'s<,>,>>>i>»t,'»n»sic>d,>I>i»g,'il iiisüer geinnden voi'clen s!n,I. >V<'»n

vir uns uiier vergegenwärtigen, cluss in nrälii'storiselien Z«it<ni
dns iViven» cles 8ee's erst un clie 50 Bieter iiölier vur uls Iie»t,<!,

vovon nns clus uite Bell» cler Bunder Bcuxle giüt, uin dn»»
nueii seiner teilvuisen Bntieernng nngetülir 2 iVIeter unl er clus

üeutige iXiveu» cler Bliene zn sinken, so ist es oline weiteres
Ix'greil'lieli, cluss, venn I'lulilümner liier «ngesieclelt wuren,
voruu uieiit zu zweifeln ist, iiire Wobnstätten vl>en nielit un clen

Innitigen Hier» cli« Lee« zu «»eiien siuci, «oiulein weiter luixb
einwärts. In cier But meldet »ebon Kelirüinli in »einer leicler
nur IVIii»,,»I<si,,t gcüili ebenen BlironiK von 'IIi»n, dn»» «owolil
in, ,!,>,- I^i ntigstrussL ul» un 6er initiieren Strasse 10 Bus» l iel'
»»ter ilein lioileu ^Vnzeiei,«» «instiger Besiedeliing,»,! gelnucleu
vorüen »eien. Bud erst vor wenigen Woelie» ist >>ei Bnnclu-
N!e»tier»»g eine« nenen >VnIzverK<» un ,1er Lelieil>en»t,",»»e
zirlii, 2 iVI,'ter »»ter dein Biven» ,ier Ltrnsse eine von »»lierülir-
tein (leseliieüe »üerdeekte Biilturseiiiebt uiigeseiiuitten worcieu,
dei- ein grosse» B»!'ei»eii entiioinin,», v»r<>,>, wu» deu.ieuige»
e»<»I>i'i<'I,t,, üie g,>völ,iili«di ,1er i-ö»ii«<d>l>» 1ie»ic',ic>i»»g»zc>it zi>-

guviesi'ii vercieu.
wu« >>es»,>r duri,,, »ind vir in llezug uui clie B e« i «>

,l e I u ii g ^1^ Ii i, n » cl u r e 1, cl i e B ö iu e r, clie im Buute lies

er»ten .iiilirliuixlert» i,, ,,i,«ei-e»> Bnude Bus» lu«»teu. Lelio»
.>!,!,u, <Ic>r iVlei»ter cler I,eruiscd,en .^reliüologeu, Iiut, iu seinem
bekttnnt«» >VerKe „,I«r Bunton Bern, sntiq uu ri -toz >o -

grui>I,i»«I> b«.»«l,ri«I>«n" nu igizüliit, wu» im «ngern Stucitgebiet
ur, Beliete» nns rl>n,i»elx>r /^eit ffei»n,Ien worclen ist. Br Knin
'Is,nn un Bund clieser Bunde z»,n Lel,1u«»e, clus« <>,,> liöiner nn,
L<-i,io»»Ix>rffe eine I^ieclerlussnng gel,n>I,t und sie ff«g«n I^orclen
unci Nordve,»ten iuit eine», Kü»»tlieli«n, n»» ,I, r /liire nügi'lei-
tete» niici 1,lnter dem Berge clnn'ligel'i'ikrten (Irnben gesie.bert
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hätten. Auch Pfarrer Schrämli hat m dei' vorerwähnten, ungefähr

gleichzeitig mit dem Werke Jahn's, aber unabhängig von
ihm geschriebenen Chronik von Thun das Nämliche als
Ueberlieferung bezeichnet. Allein .Jahn hatte damals, wie so viele
seiner Zeitgenossen, kein Auge für die geologischen Verhältnisse

der Gegend, sonst wäre es ihm näher gelegen,
anzunehmen, dass die sog. Grabenmauer, die 20 Fuss unter dem
heutigen Niveau der Strasse hinter der Burg aufgefunden worden

war, keine „Grabenmauer" sondern eine zum Schutze der auf
der Nordseite des Berges befindlichen Häuser aufgeführte
Uferschutzmauer längs des natürlichen damaligen Laufes der
hinter dein Berge durch l'liessenden Aare war. Schrämli hatte
anderseits offenbar keine Kunde von den von Jahn verzeichneten

Funden aus römischer Zeit und begnügte sich, zu erwähnen,

was ihm als Sage bekannt worden war. So viel ist sicher,
dass zu Zeiten der Römer, die, mit Unterbrechungen zwar, vom
I. bis in das V. Jahrhundert sich in unserem Lande festhielten,
das bewohnte Niveau hinter dem Berge bedeutend niedriger
war als heute.

Dieser Zustand änderte sich indessen — um dies hier
vorweg zu nehmen —, infolge einer weiteren Katastrophe. Wieder
vom Grüsisberge löste sich ein ungeheurer Erdschlipf ab, der
seinen Lauf gegen den Berg nabin und die Einsattelung
zwischen Grüsisberg und Schlossberg mit seinem Geschiebe bis
auf die heute vorhandene Höhe auffüllte, damit den Wasserruns

der Aare abschnürte und sie zwang, ihren Lauf im Süden
des Schlossberges zu suchen. Wann dieses Ereignis stattfand,
wissen wir nicht. Kein Schriftsteller erwähnt es, und nur die
geologischen Zeugnisse und die ini der Ortsbezeichnung „an der
Lauinen" und „am Lauithor" erhaltene Erinnerung daran
geben uns von ihm Kunde.

Immerhin ist es möglich annähernd auf Jahrhunderte das

Datum des Ereignisses zu bestimmen. Die Grenze des

Freigerichtes Steffisburg, von Anshelm, in seiner Chronik von Bern
geradezu als „dajs Friegericht zu der Lovinen" bezeichnet, die
sich den Hängen des Grüsisberges entlang hinter dem

Schlossberge durchzog, umfasste nach einem Spruche des Rates

von Bern vom 11. April 1667 noch die Orte „hinter der Burg"
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Kütten, ^.neli Bi'nrrer Selirümli Iiut in der vorervüknten, unge-
InKr gleildizuitig mit <I«i» V/«rKu .lnkn's, nk«r »nuKKiingig vnn
ilnn g«sekrivk«u«u (AironiK von ^Kuu cin« BümIieK« nl« B«!,«,-
liesermig K«««ielinet. Allein .Iniin Kutt« duiuuis, vi« so vi«I«
««in«!' /5«itg«uo«««n, K«in ^iig« liir die g«oIogi»«Ke» Veilnilt-
nis«e lier Degend, sonst vnre es iinn niiiier gelegen, nnzu-
n«K»i«ii, illnss <Iie sog. (irnke.nmnner, ,i!ie 2(1 Bu!»» nnter dem Iieu-
(igen iViveu» d«r Ltrusse Kinter der Lnrg nufgutuudeu vorilen
vur, Keiiie „DrnKenmniier'' sondern «ine zum LeKutze lier unt
lier Bordseit« des Berges KelmdlieKen linnser uiitgefiiki i«
l^ f«rs<di>,tzn>n>i«r King» des uutüriieden dninnligl>n Dn»fe,8 <I«r

Kinter dein Berg« dured flies»«iid«n ^.nre vnr. Ledrümli Iinit«
unli«rs«it» oti'l'niiur Keine Kunde von den von .lndn verzeielr
neten Buiilien nii» röiuiseiier z^eit und Kegniiffte sieii, zu erviik-
nen, vu« iinn uis Luge KeKnuiit vordsn vur. Lo viel ist sieiier,
lluss '/» ^«it«n «i«r Bö»i«r, di«, mit Bi»t«rKreed»ugen «vur, vom
I. dis in dn» V. dniirkuudert sied in nnserein Dnnd« festkielteu,
dn« d«v«dnt« iVivenn dinier dem Berge dedentend ni«drig«r
vnr nis dsnte.

Dieser Znstnnd ünliert« sieii indessen — nin dies liier vor-
veg »u nekmen —, infolge einer veiteren Kutnstropdp. ^Vieder
vom (ZriisisKerge löst« sied ein ungeKlZurer BrdseKIint' uk, der
«eineii Duut g«,gen <I«u Berg nukm »»<l die Binsntteinng «vi-
« Ken (lrnsiskerg »nd LeKIossKerg mit seinein DeseKieiK« lii«
niit die Ke»te vorkniiden« Döl,« nnffnilt«, dninit den Wnsser-
i'iins dsr ^nr« nkseknnrte iind «ie «vung, iiiren Duni im Lüde»
des LeKlossKerges zn suekeu. Wnnu «lies«« Dr«ignis »tnttl'nnd,
vissen vir niekt. Kein LeKrittsteiier ervnlint e«, nnd nur die
geoIogi«eK«n /«iignis»« und die ini der Di°t»K«zeieKnung „nn d«r
Dnuin«n" und „um BunitKor" «rkulten« Brinimruug durun
geken iins von iiim Bunde.

Immeriiin ist es mügiiek nniiükernd u»f .luiirkuixll^rt« du»

Dutum des Dreignisses zu Kestimm«n. Die Brenz« d«s Br«i-
gln'ieiit«« LtettisKurg, von ^u»i,«im, in »viner DKroniK von Bern
gerudezu uis „dus BrmgerieKt zu der Bovinen" Kezeieimet, die
«iek den Bungen des Drüsisderges eiitlnug Iiinter dein
LeKlo»sd«rg« duredzog, iiinfn«»te nned einem Lsirneiie de» Bnte»

von B«rn vom 11. ^m'il Bio? noek die Brie „Kinter der Burg"
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(damals einige Häuser auf der Ostseite der heutigen Strasse),
Hofstetten und Ried. Sie folgte also offenbar dem alten Laufe
dei- Aare. Anderseits bildete die heutige innere Aare die
Abgrenzung der Bistümer Konstanz und Lausanne. Die Laui
muss demnach zwischen der Errichtung des Freigerichtes
Stoffisburg, bezw. der Gaueinteilung, in die dieses eintrat, und
der Bistumsabgrenzung niedergegangen sein. Letztere erfolgte
nach der Urkunde vom 27. November 1158 ungefähr um 630.

Wann die Gaueinteilung stattfand, wissen wir allerdings nicht.
Allein, wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir annehmen, dass
diese frühestens nach dem Abzüge der Römer vorgenommen
werden konnte, also gegen Ende des V. oder im Laufe des VI.
Jahrhunderts. Somit würde der Bergschlipf rund zwischen
500 und 650 fallen.

Es dränigt sich uniwillkürlich die Vermutung auf, dlas von
Fredegar erwähnte Ereignis könnte sich auf den Erdschlipf
beziehen, der die Aare verschüttete und notwendigerweise seine

Rückwirkung auf den See ausüben musste. Fredegar lebte und
sehrieb in Frankreich oder vielleicht in Genf, und kannte das

Ereignis nur vom Hörensagen. Möglieh, dass ehi, Zeitgenosse
von1 einem plötzlichen Wallen des See's berichtet hatte, der
Zuträger Fredegar's daraus ein Sieden des Wassers machte und
Fiedegar diesen Ausdruck mit dein Zusatz bereicherte, „dass
er eine Menge Fische ausgeworfen halbe".

Auf jeden Fall fügt sich das Jahr 599 gut in den Zeitraum,
den wir für die Laui festgelegt haben.

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu der
römischem Niederlassung in Thun zurück.

Grössere Gebäudespuren fanden sich neuerdings a u f dem

Schlossberge. Vor einigen Jahren wurde von Herrn Baumeister
E. Hopf in Thun und dem Vortragenden unter dem Fundamente

des Schlosses das Vorhandensein zweier annähernd
rechtwinklig aufeinander laufenden Mauern festgestellt, auf
deren Scheitel der Westturin, oder besser das westliche Contrefort

des Schlosses aufruht. Der nordwestliche Schenkel dieser
Mauer ist auf eine kurze Strecke, dort, wo die Rundung des

Turmes mit der Schlossmauer eine Einbuchtung bildet, als
gerades, zu der Mauerrichtung des Schlosses windschief stehen-
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lllnmul« einig« Ilüuser nu!' der l,)»t«eit« <I«r beul ige» Ltrn«««),
llofst«ttln, >>>><> Iii,',!, Li« iolgtl> nt»o off«,,l>nr dem uiten I^nn>>

d,>r ^nru. ^»,I«r»«it» bild«t,' di« Iu ut ige inner,' /Vnre ,Iie /Vb

gr«ii«»ng der i1i»tüm«r Ronstnnsi uud Ou»»nnii«. Oie Ouni
ums« deiuuuell «w!«eb«n der Orriebtung des i?reigl!riebte»
Lt,ffi»bnrg, ii«»w. der (Zunsinteiiuug, iu die «lieses «intrnt, »»«I

der IZi»tiiin»nl,grvn«»iig iii«,I«rg«gn»g«n seiu. Oetztere ertolgtl'
unl'I, d,'i- Urkunde voiu 27. November 1158 iingesnbr um <!!><>.

>Vnilu liie Onneinteilnng »tnttsnnd, wissen wir nllerding» niebt.
Allein, wir geben wobl Kuum s«l>i, wenn wir unnebiuen, dnss

dies« I'rübusteu« nueb' dem Abzüge der Römer vorg<!i>omin«n
werlien Konnte, ulso gegen Oud« des V. oder im Ouns« des VI.
.lnbrbnnderts. Somit wurde der Oergsebiint' rund «wiseben
5.0« und «5« tnlleu.

Os drüngt «ieb u^witlkürliel, die Verluntuug Uiit, <I>us von
Oredegnr erwübn4« Or<;ignis Könnte sieb nnt den Onls< bIi>>t'

buziellttn, lier die ^Vure verseliüttet« nnd notwendigerweise «ein«

lliiekwirkling nlit llil'n Lee nusüb«n musst«. Bredegnr lelit« und
«obrieb in Brn.uKr«ieb oder vieiieieiit in Oent, nnd Knnnt« lin»
Or«ig,,i» nur voin Oör«n»i,g«n. Miglieb, dnss «iil. ^«iigeno««"
>,„, «in«,,, nlötxiieben ^VuIIe» de» Le«'» b«riebt«t butte, d«r ^»-
tl'iigln' Oi'edegnr's linrnu« ein Sieden lie« ^Vussers muebte nn,I
Irgldegnr dies«,, ^„«iruek mit dein Zusut« i>ereieb«rt,e, „duss
er ein« iVIenge Oi»<d,e ni,»g«worten IM«".

^.»s isd«n OuII fügt sieii du» dnbr 599 gut in den Aeitrunm,
den wir tür die Onni testgelegt iiuben.

Rebren wir nueb dieser ^b»«bw«.!fnng wi«d«r «n der römi-
»eben, M«d«rlus»nng iii ^iiun «uriiek.

Orös»«r« Iü«1,nud«»imreii tnudsu »ieli neiierding» n n t dem

Leb1o»»i>erg«. Vor «inigen .lnbr«» wnrde von Herrn Runmeister
O. Hont' iu ^Iiu» nud d«i» Vortrng«nd«ii unt«r d«m Bnndu-
iiiente de» Leblos»«» dn» Verbunden»«!,» «wei«,- unnubernd
r««btwi»KIig nnl«inunder Iui,s«nd«n iVIniiern f«»ig«»t«IIt, uut
d«r«u L«b«it«l <I«r W«»tturin, od«r b«»s«.r du» w«»tliei,e tüontr'«-

tort des Lebio»»«» untrubt. O«r nordwestliebe LeiienKel dieser
Dinner i»t nns «in« Kur»«, Streek«, dort, wo di« Rundung de»

1'iirme» mit der L,'I,Ios»,nnn«r «in« Binbnelitung 1>ild«t, nis
gerades, «n der Nnnerriebtung des Leblos»«» wiii,I»eb!«s »teilen-



— 216 -
des Mauerstück noch sichtbar. Der in der Richtung NW -SO
laufende Schenkel zieht sich zirka 'Mi cm unter dem Boden des

Schlosshofes in einem Abstände von einigen Crntiinetern auf
der NW-Seite bis zirka 1 Meter auf t\vv SO-Seite vor der jetzigen

Hauptfnssade des Schlosses entlang. Das Ende der Mauer
verlor sich unter der Aufschüttung, die gegenwärtig den

Aufgang zur Schlosstreppe bildet, ihre Struktur liess kein:'
Schlüsse auf ihre Ersteller ziehen, wenn man von dem
Umstände absieht, dass der dazu verwendete Mörtel nur geringen
Zusatz von Sand enthielt. Ausserdem war sie nicht mehr intakt,
indem sowohl auf der Innen- als auf der Aussenseite Material
abgeschrotet worden war, das offenbar zum Baue des Schlosses

Verwendung fand. Immerhin zwingt der Umstand, dass die
Mauer mit ihrem Scheite] unter dem Fundamente des Schlosses

durchging, zur Annahme, dass sie früher entstanden ist als
dieses, das spätestens im letzten Viertel des NIL .Jahrhunderts
zu bauen angefangen wurde. — In ihrer nächsten Nähe liegt
der berühmte Ziehbrunnen des Schlosses, dessen Sohle ungefähr

'.V2 Meter unter dem Niveau des Schlosshofes liegt, und

damit auf das Grundwasser der Aare hinabreicht. Untersuchungen,

die Herr Baumeister Hopf seinerzeit anstellte, haben unn
ergeben, dass im untern Teile des durch den Nagelfluhfelsen
1,erabgetriebenen Schachtes, ca. 2 Meter über dem Niveau des

Grundwassers, eine Anzahl Quellen aus den Seiten wänden
heraustreten!. Es ist nun klar, dass, wären diese Quellen damals
schon vorhanden gewesen, die Erbauer des Schachtes diesen
nicht weiter hinuntergeführt hätten, als bis sie auf diese

Quellen stiessen. Die Quellen müssen demnach erst nach
Erstellung des Schachtes sich gebildet haben. Und sie finden ihre
natürliche Erklärung in der Hebung des Standes des

Grundwassers in dem ungeheuren Damme, den die Laui vom VI. oder

VII. Jahrhundert hinter dem Berge gebildet hatte. Das dort
sich sammelnde Bergwasser musste sich einen Abfluss suchen
und fand ihn zum Teil durch die natürlichen oder die durch den

prähistorischen Sturz hervorgerufenen Bisse im Schlossberge
und bildete so die merkwürdigen Quellen im Schachte.

Wird durch eine später noch vorzunehmende
Untersuchung diese Annahme bestätigt, so kann man kaum daran
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<!«» Ntt»«r«i ü«I< »oei, si«d,l >»,,-. >>,>,' >,, d«>,' Iti«btu»g XVV—LO
Iu» >'«„<>« LebenK«! zi«bt, «leb zirku 3t) vi» nntrr lleni Do,I«n de«

L«I>I<,«»bul«s i» «»»<>»> /Vb»t«n<Ie vo» einigun Oüntiiliutern unt
«I, r X^V-Leit« Iiis zirkn 1 Nuter «nk der LO-Seit« vor der ie.tzi-
gen Dtt»>,t t'ussud« des L<d,Io»s«s eiitlung. Dn« Dixl« <I«r Nn»«r
verlor «i«d> iinter dsr ^»l««'>>ütt»»g, <Iie g«?g«>»wni'tig <>«ii /^»i-
gni,g zur L«liIo»»tr«i,i»>. bibl«t. ibr« Ltr»iit»r Iiess Keine
Leb Iii»»« n»t ibr« Drsleller zie.b«», wenn »nun vo» «lein Din-
stn»,ii> nb»i«bt, «Ins« ,1er dnz» v«rw«»«ietc; Nortel nur geringen
/»snt« vo» Liilxl «ntbielt. ^»»»erdei» wnr sie nielit, inelir iiitnkt,
i»,I<»» »owobl n»k <i«i' in»,!»- nl« nnt <>«>' ^»,»»,»is>üt>> lvlnDrin!
ubgesebroliit worclen wnr, «In« oiI'e»>,nr znni !!«»«. <Ie» L>'bIos»>>«

Verwendung i!>»«I. Iii»»«;ib1n zwingt «ler Diustnud, «Ins« <>i>>

Nn ner niit ibr«»» 8<',b«.it«I unter «Iei» Dnuduinent« «Ie« Leldo»««»

«Nireliging, zur ^iiiinb»x>, «Ins« sie kriilier «uitstniillen ist ul«
«I/ese«, «Ins «i>nt«>stens iiu letzten Viertel «Ies XII. .lnbrbuiidert»
/» I,i,ii«>» tt»g,'in»gen w»r«le. — I» ilirer nttelisten Xiiix> lii'gt
der b«rübi»t« Zielil>runnen «les L«diIo»»«», des««» Luide iinge-
lülir 32 Neter unter ,I«n> iXiveuu de« LebluKsbuI«» liegt, »ixl
ilttinit nnt' «Ins Druiidwttsser der ^,nr« I>i»ul>reiel>t. Dutei«>>< >>»»-

gen, diu Derr Dunineister Ilusii .seinerzeit nii«tellte, Ixilii N nuii
erge!I>e», ,1ns« ii» iinteiii ^leil« de« «I»r«d> «bil Xi>g«dl>iiüi«>I«i>»

I,«rnI>getriel>Lnen Lebnebt«», en. 2 Net«»' üb«r «Iii» Xiv«n» <>>>«

Driikxlwnssers, ein« ^uzubl (jnellen uns den Leitenwniillen lier-
n»»tr«t«iv. D» ist, »»» Klnr, «Ins«, wlire» «lies« ijuell«» duinul»
sellon vorliniideu gewesen, .die Drbn»«r ,Ie« Lelnxdit«» <li«»«n

uieiit weiter Kinnntergefnlirl liulien, nls Iiis sie nul «Ii«'««!

(jnelleu «tiesseu. Die (Zuelleu liiüsseu d«,nnn«li erst nueii Dr-
«leiinng lies Lebnebte» »ieli gebildet bnben. Dnd «ie finden ibr«
»ntürlieb« Drl<!n>'»ug in der Debnng «le« Ltnixi«^« de« Druud-
wu««er« iu «I«»» uugebeureu Duinin«, di>n «Ii«> i^uiii voin VI. oder
VII. .lubriiiiiidert biuter «iei» D«rg«> gebiliiet iintt«. Dns dort
«ieb «ni»i»el»de Dergwn««, ,- ,»»s«te «ieb einen ^bkliis« «neiien
nnd l'und iiin z»ni Beil dureb di« untürlieb,», o«ier «lie dnreb den

Ni'üI,i«tori««ben Sturz b«rvorg«rns«ne» Di««« i», Leblossliorg«
nnd liiblet« so di« nierkwürdigen ljnell«» ii» Lidiixdit«.

^Vir«I «lnreb «in« «nüter noeb vorznnebi»vnde Dntei-
siiebiing ,ii«>»« /Xnuttbin« b«>siüiigt, «o bnu» »»,» ><!,«»» «»«rtt»
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zweifeln, dass auch die Uranlage des Brunnenschachtes aus so
früher Zeit stammt, dass dafür nur die Römer als Ersteller in
Frage kommen. Die Ausdehnung der Mauern unter dlein
Fundamente dds Schlosses sowohl, als auch die für die damalige
Zeit bedeutende Brunliienniilnge, lassen sieh wohl auch keinem
andern vormittelalterlichen Volke zuschreiben, als den
Römern.

Mit dem römischen Gebäude mag auch das schon von Dr.
von Muralt in seiner Topographie und Geschichte Tliun's
erwähnte Gewölbe in Verbindung stehen, das in den 50er oder
00er .Jahren des vorigen Jahrhunderts westlich der heutigen
„Krone" noch sichtbar war und sich gegen den Berg hinaufzog.
Wahrscheinlich war es eine Cloake, die zur Ableitung des

Abwassers der römischen Anlage auf dem Schlossberge diente.

Die Mauerreste bildeten wohl die Fundamente der
Umfassung«- oder der Grundmauer einer grössern villa rustica
mit Wohn- und Wirtschaftsgebäuden. Jedenfalls gehörten sie

keinem Kastelle an, da sich keine Anhaltspunkte hiefür gefunden

haben, es sei denn die ausgezeichnete Lage auf dem

Schlosshügel mit seinem steilen, leicht zu verteidigenden
Zugänge. Allein, es bedarf nur der Erwägung, dass die Römer
Eindringlinge in unserem Lande und von einem ihnen fremd
gegenüberstehenden Volksstamme umgeben waren, um zu
begreifen, dass sie auch ihre bürgerlichen Niederlassungen gegen
immerhin mögliche Ueberrascbungen nach gewissen taktisch-
militärischen Rücksichten zu sichern suchten, was auch sonst

gewisserniassen in der Natur der Dinge lag, wenn man sich der
Annahme anschliesst, dass es hauptsächlich Veteranen der in

unser Land gelegten römischen Legionen waren, die sich
hiernach ihrer Entlassung aus dem aktiven Dienste ansiedelten.

Ein ähnliches Beispiel bietet übrigens die nicht fern von
Thun gelegene römische Villa des Heidbühl zwischen Uetendorf
und Uttigen.

Schon vom III. Jahrhundert hinweg und in den nachfolgenden

Jahrhunderten insbesondere war Helvetien das Ziel
der Einfälle von Alemannen und anderer auf der Suche mudi

vorteilhaften Wohnplätzen befindlicher Völkerstämme, die,
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«voii»», <>««» «Neil <I!« Dl'ilttlng«. <><>« 7ir»IIN«»«c'lu>«Ill«» «II« « «

»iil»',' Zeit «t.«mmt, cln»» lliiiiii- »»>- cli« l>öi»«r «.>« I^rsteller in
l<'rnge Kominen. Die ^ii,»<l«i>niing ,l«r Minei'n »»ie,' cieiii D»n-
l!«m«»t,'. <Ie« Sellin«««» «ovolil, «i« nneii <Iie l'iir <li« ckunsilig«'
/.«il!I>«,l«»ie»!>I>^ Dr»»!»«»n»inff«, l«,»»«n »ieii volil nneii K«i»«m
«iillvrn vorinittvliilterlielien Volk« «»»eiireiben, ni« lie»
liöiiiern.

Nil clem röini»«!,«» D«>I>n»ci« mnff «»eil ,ln« seilen ven Dr.
von Niii-nit iri »«i»«r "I»>oK>i'iiplii« »»,1 (!«»<'iii<'>i<« Di,»»'« «r-
vöiliiil,' (levölliv i» V«ri»'mi»nff »teilen, lin» in ,Iun 5l)«r ,,<>,»'

s!9«r .liiiiren <les vorigen d«lirl>>in<1«r1« v«»tlieii ller I>e»tiff,»i
,,Krone" noeii »ieiitiinr v«r nn<I »ieli gegen <len IZerg I>i»«»l«off,
>V«I,r»eIi«i»Ii«I> v«i' c« «!»« Dio«K«, cli« «»r ^ll>i«it»»g «Ds ^l>-

vn»»«r« cler röiliiseiien ^nlnge «nl llein 8el,Io««l,«rg« ciiente.

Di« Nnnerre»te liilcleten volil cli« Dnnclumente cl«r Dm-
!n»«»»g»- olivr cier (li'iiixlniniier «iner grössern vill» r»»tie«
mit Wo!»,- »rxl >Virt»<dl«tt»g«i>i>>i<i«». .1«ci«nknlis g«iiört«n »i«

Keinem Knstelle ii», cl« »Zell Keine ^»i!«lt»p,i»Kt« liietiir geknn-
clen ii«i>«n, es »vi cienn ciie «u»ge«ei«1>»ete D«g« «»l ciei»

S«I,Io««I,ngttI »iii ,»«in«iii «teilen, leielil «» vn'teicligemlen Xn-

ffiiiiff«. ^il«in, es iieclnrk nnr cier Drvi>g»i,ff, ,1«»« cii« Kö»i«r
Diixiriiiffiiiig« i» i,»««r«,n Dnn<i« nnci vo» «i»«>» ii,»«» lrenicl
g«g«niii>«r»t«Ii«»,i,>n VoIK»»i«i»»i« i,i»g«,lli«i> v«r«n, nm «n l>«>

greifen, ci«»» »ie «cx I, ilir« liiirg: rii«i>«n Kiv<l«ri«s»»»ff«i> gegen
iiiiiiierliiii »löglieli« D,>l,«ir«»c'1i»»g«i> iin«l> g«vi»»en tnkti«<'i>'
i»ilit«ri»«l>«n RüeKsieliten «» «iekern »»eliten, v»s «neli sonst

ffgviss«rm««»«n in cier I^ntnr cler Ding« i«g, venn iiinn »ieli cler

^Niittlnn« nn»«i,Ii«s»t, cl«»» «s l,n»i>t»nel,Ii«l> v«t«rn»«n cier i»

nnser Dnncl gelegt <n> rc>mi««1,«n Degioiie» vnren, «lie sieli liier
nneii iiirer Dntl«»»»»g «»» ciem nktiven Di«n»t« n»«i«,ic>it«ii.

Din niiniieiie» Deispiel nietet übrigen» clie nielit lern vo»
'!'>,»,, gelegen« römiseli« Vilin ci«s D«i,Il,iiI,'I «vi»elie» Deteixiori
iiilll Dttigen.

Seiion, vom ID. .lnliriiiiiillert 1ii»v«g iiixi i» <l«i> nnc'iiloi-
g«n,1«n ,1«liii,»»,I,>rt«n insi>«»on<i«r« vnr Deivetisn cin» /»«I
cl«r Dinfnll« von ^ilniinnn«» »,»> «»,ier«,' «»i ,1«r Siiel,« n«,'ii
vort«iIl,gft«n >VoIi»ni«t««n l>esinc»i«1,er VöIKer»t:>mme, liie,
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obwohl Feinde der Römer, deswegen die einheimische
Bevölkerung nicht schonten, sondern vielmehr auch ihres Gutes und
ihrer Habe sich bemächtigten, wie derjenigen ihrer Erbfeinde.
Es ist deshalb leicht verständlich, dass nicht nur Letztere,
sondern auch die einheimische Bevölkerung ihre
Niederlassung durch Befestigung bestmöglich zu schützen suchten.
Für die Niederlassung an und auf dem Schlosshügel bot eine

Befestigung keinerlei Schwierigkeiten. Gegen N. und 0. war
sie durch den jähen Abfall, des Sehlosshügels und die zwischen
ihm und dem Grüsisberg fliessende Aare geschützt und gegen
S. und W. konnte sie von der dnvorliegenden, von Giessen und
Morästen durchzogenen Ebene mit einem künstlichen Graben
abgeschlossen werden, dessen Anlage keine Schwierigkeiten
machte. Das Gelände, durch welches er geführt werden musste,
erhob sieh ja nur unbedeutend über das Niveau der Aare.
(Skizze 1.)

Es bestellen denn auch Anzeichen, dass ein solcher Graben,
ungefähr dein heutigen Laufe der inneren Aare entsprechend,
aber im untern Teile der Stadt mehr stadteinwärts, bestanden
hat, der voraussichtlich in erster Linie der Verteidigung, alter
in Friedenszeiten auch dem Gewerbe diente, wovon das vor
ea. 10 J,ihren in der Nähe der ,,Krone" gefundene schwere
eichene Lager, wahrscheinlich eines Wasserrades, Zeugnis gibt.
In der Gegend des Sehwäbis vereinigte sich dieser Graben
wieder mit der unterhalb Thun frei umherschweifenden Aare,
die, auf das Geschiebe der Zulg stossend, in grossen Windungen
Uttigen zustrebte. Den Absehluss gegen N.-W. bildete dann eine
Palisade oner Mauer mit vorliegendem Graben, der sich vom
nördlichsten Ausläufer des Schlossberges gegen die heutige
Brauerei zog, also die nämliche Stelle einnahm, wie die
mittelalterliche Befestigung. Darauf führen uns die Münzfunde aus
römischer Zeit, die fast alle längs der heutigen Umfassungsmauer,

teils ausserhalb, teils innerhalb derselben, gemacht
wurden, und die eine ausreichende Erklärung nur in der
Annahme finden, dass die ersten wichtigen Befestigungsarbeiten
an jener Stelle zu römischer Zeit vorgenommen worden sind.
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obwold I'eiixlu der Dömer, deswegen die ei»1,ej,»i«<d,e IZevöl-

ieriliig »iulit »idlvnteN, «UNlIeiN viuIlIX'lil- !>»«>> ilne» (l»i<^» >i»d

il,r, r Iii,!,,' »iei, >,emnebtiff!e», wie, dei-.iui,igvn iiirer Drlil'eiixle.
D« i«< de»l,nl>, ieiebt ver»tn»dlie>i, <ins» liivlit »»r Deisters, «on-
derii nixd, die ei»l>eii»i»uliu IZevülKeiiiiig ilir« Xiuder-
1ii»»»»g diireb Deiu»tig»»g bustmugliel, /.,, se!i»t«u» »nullten,
i'iii' diu iVii>d<»-Inss»»g i>,, und nut' dun, Seblossid'igul >>ut uiuu
liel'esi ig,,i,g Keinerlei SeliwierigKeite». (legen, X. »ud 0. vnr
»iu diireb du» .i,nbe» ^lil'nll du» S<d> >„,»»>, ügel» ,,»d diu «wisulxui
i>,», ,,»,> dem Di-iisi»!>jerg I'lje»»u»de ^nre ge«el,»!/.t ,,»d gegen
S. und VV, I«,nntu »iu vun dur llnvoi-Iiegenduii, vu» Diusseii nix!
iVlurüsl,'» durebxugenen lAiene mit uinu», I<i',»»t!i,d,<>» t!i'n>>u>i

!,l>ge«,'i,!os»en wurden, <Iu«»un ^ning« Keine SeliwierigKeite»
»inelite. Dn» (Zvlnndu, dureii welui,u» ur gel'iilnt werde» m»«»ie,
erix,!, »iei, js, »,,r »»bedeiitend iüiur ,>!,» Xivun» der ^nre,
(SKi«/.e D)

D» bestellen denn nuul, ^,n«ei«i>en, dn»» ein «uieber Di!,ben,
»»ffel'üiir dem be»tigl»i Dnnl'e der inneren ^Vure e»t»i,»'<'<d>e»d,

«ib«r im »„lern Beile der Sts,dt nielir «indteiiiwürt«, i>e«tnk»I«,n

lud, dur vurn»»»i< Idliei, i>, erster Diuie der Verteidig»»;?, ni>er

i» Driude»»/.eite» n»ub ciem Dewerbe diente, wuvu» dns ver
en. It) dnln-u» i» der Knl,e der ,,Dru»e" gul'undene sebweie
«nullen« Dng,»-, wnl>r»<dieiul><d> eine« ^Vnsserrnde», Zeugnis gibt.
I» dur (legend de» Suliwnlii» vuruinigtu »iui, dieser Drüben
wieder mit der »uterbnlb 'D,»u frei u,»>x>i-K<diwuiiendl»> ^nre,
die, n»I' dn» De»e!,ie!,e der /»Ig »bisse»,!, i» grosse» Windungen
Dttigen «»»trübte. De» ^!>«<-I>I»»s gegen iV.^V. liildute dnnn «in«
I'nlisndu oder Nn»e,- »,it voiliegeiidem Drnbe», der sieb vum
i,ürd!ieb»tuu ^»«Iniit'er de» Seiilu.ssberge» gegeu die beutige
Di'nuerei «ug, n1»u die »nmlieiie Steile eiuiinbi», wie dl« mittel-
nlterliebe ii,de»! ig,mg. Di,,",»!' l'üin-en »ns die Nii»«s»»d« nn»
röi»i»<d,«r /eit, die tnst nlle längs der b entigen Duiti,««u>>i>»-

mnuer, teil« »»««erbnlb, teil» i»,,eri,nib derselben, gemnebi
wurden, nnd die eine u»»reiebe»de DrKIürung niir in der ^n-
nnbme I'iixle», dn»» die eiste» wiebtiguN Dei'e«Dg,,»g»i,,-beite»
nn iener Stelle «n rü»ii»eber Zeit vurge»u»,meii worden »ind.
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Von dieser Zeit hinweg fehlen uns fast ein Jahrtausend
Nachrichten, die. uns über die Topographie Thun's AiilVchluss
geben. Erst um die Mitte des XIV. Jahrhunderts fangen die
Quellen an reichlicher zu sprudeln. Die hauptsächlichsten
derselben', die, neben gelegentlichen in den Fontes rerum bernensium

publizierten Einzelurkunden für unsere Zwecke in
Betracht fallen, sind die beiden noch erhaltenen Udelbiieher von
Thun, dasjenige, das im .Jahre 1358 angelegt wurde1 und
Einträge Ibis ins XV. .Jahrhundert enthält, nnd seine (mittelbare)
Fortsetzung von 148t).

Wie Sie wissen, war das Burgerrecht im frühen Mittelalter
nnd in unsern Landen nicht vererblich. Es musste jedermann,
auch der Sohn' eines Burgers, wenn er zu Jahren kam, formi ich
als Burger 'aufgenommen werden, wollte er des Burgerrechtes
teilhaftig werden. Und dieses brachte ihm damals ebenso viel
Pflichten als Rechte. Dafür, dass er seine Pflicht gegen die
Stadt getreulich erfüllte, musste der Burger Bürgschaft leisten,
die auf Grundbesitz in der Stadt zu versichern war. Man nannte
dieses Rechtsgeschäft „seinen Udel verzeigen" oder „Udel
haben auf dem und dem Hause oder Grundstücke". Ueber die
Udelgeber und die für den Udel haftenden Immobilien wurden
vom Stadtschreiber Verzeichnisse, die Udelbiieher, geführt und
von diesen sind von Thun noch die vorerwähnten zwei erhalten
geblieben. Sie bilden mit ihren Angaben eine wahre Fundgrube
für die Kenntnis der Bevölkerung der Stadt und ihre
Topographie zur Zeit der Eintragungen. Zwar nicht schematised
angelegt, sondern chronologisch nach den Bürgerannahnien und

nur ausnahmsweise datiert, enthalten sie auch nachweisbare
Irrtümer in der Ortsbezeichnung, so dass sie trotz ihrer in der
damaligen Zeit gewiss genügenden Angaben heute für vieles
uns Rätsel aufgäben. Doch geht aus den beiden Udelbüchern
soviel hervor, dass im Allgemeinen der Bestand der Stadt Thun
sich im XIV. und XV. Jahrhundert gar nicht geändert hat und
schon längere Zeit vor dem XIV. Jahrhundert so gewesen sein

muss, wie er sich nach dem frühesten Udelbuche darstellt.

Man unterschied damals als Stadtteile, die samt liehe
innerhalb der Mauern der Sladt lagen, die folgenden:
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Von cliesur /eit I,iiiwog »Iii«» »»» tust oin .kul>rl.in>«e»<l

l^uelirie.Iiten, cli«. un« nix».,' ,Ii,' ^o>iogru>,l>i,> VIinn'» ^»l'sc'liln»»
g«I>«n. Di'»t »u> cli» Nitt« lies XI V. .iuürllnn,I«rt» iuug,',, ,!!«>

On«ll«n nn r«iul,li<'l>«r zn »M'»<Ic>In. Di« Iiuunt,»iiuI>Iiulistun ll«!'-
S<:II>UU, lii«, neüun gl>1,^g«»tli«l>«n in <lun Duntu» rernm lttu'nen-
«iuu, i,,i>,!i/.i«rt«n Diu/.«IniKuu<I,!U liir uu««l« /w««I<« in Ii«-
tru«Iit i'iilllni, »inil ,1!« I,«i,I«u uol'I, «i-liult,>,,«,, D,Il'>I>ii<'Il«r vou
'Il,nu, ,Ii,«.j«nig«, ,Ii>« iu, .Dil,,« Diu8 !,ug«I«gt wui',1« uu,I lAn-
tiügl! »»is ius XV. ,iullrllun,l«rt «ntlüiit, nncl »«>»<> (mitt«I>>ui'>0
Doi't»«t«nng vou 148!),

Wie Si« wi»«,;u, vviii' «In» iiurgerreviit iiu iriilieil Nitt«lult«r
null iu u»««ru I^iullettl uil'iit v«r«r>>liuli. Ds iniisst« .i«>I«i'i»unn,
!>u«I> <i«i- Slili»! uiu«» Dnrgur», w«nu ui' zu dui>r«u Kum, l'ürmlieli
!>Is Dui'g«!' ilulglNIOMMUtt w«i'<Il!ii, wollt« «I' ll«« D»Igl>> >'«<'>,tl>«

t,üll>nl'tig w«r,I«n. Diu! «ii«««« iiruelite iinil <iiliuui« «ii«u»o vi«l
I'!'li«l,t«u uis Dul'llt,'. Du lur, liu»« «r ««iu« Dtliuiit g«g«u <ii«

Stulit g«tr«uliul, erfüllt«, mn«»t« <i«r D»rg«r Diirg»uiluft i«i»t«u,
<i!« uui' Drnu,il>«»it,z iu <1«r Stuclt zn v«r»i«i,«rn wur. Nun unnnt«
cli«»«» D«ui>t»g«»eliüft „»«inen Dcl«l vorzeigen" o<i«r „D<l<>>

lnll,«u uul' <i«iu unü li«l» Duus« Uli«r DrnmKtüuK«". Dldiur <1i«

i^cl«ig«l,«r nncl lii« tür li«n Dli«I inil't«n<i«n Immul>ili«n wnilleu
vom Stu,it»eiir«ii,«r Verzeielmisse, lii« D,i«1i>üeli«r, gul'ülirt null
XON <ii«»«u »iiul vou 'l'Ilun uo«I, cli«, vor«rwül>utvn zw«i vrililitl'n
g«l>Ii«ittn. S!« iiililui, ,nit ilir«u ^ugui>«u «iu« wulir« Duu,lgi'u>>l>

tür lii« rv«nntni» <i«r D«vüIKuruug üer Stucit umi iiir« ^opo-
ffiuplli« zur /uit «ler Diutingnug«u. /wur uillit «eln'innDseli
.'l,lg«Iegt, »<,uci«ri, l'Iirouologisei, uueii ll«u Dtt,'gc>r!lnu!,l>lli,'u ,,n,I

nnr u»»nuliin»w«i,»« liuti«rt, «utilultuu »i« uuuii nuel>w«i»i>!l,','

Ii','ti'ii»«r in <l«r ()i't»>>«/.«ic'lin»ug, »u <iu»s »iu trutz iiirur in >>«>'

üu'nuiiglui /«it gewis» gunngc'nclen iXnguI»'» liunt« Dir viele»
un« Dütsei uul'g,'»>en. I)l,el> ffei,t uu» lieu üeillen Dli«li,ii«il«ru
soviel iiurvur, <>!,«» iiu /lllguil>«in«n I^«iun,I ,1«,' Stinlt Dl,»,,
»ili, im XIV. nmi XV. .lulirlnnule.rt gur uieiit geüullert Iuit »n,I
»«liuu lungere Zeit vur llum XIV. .lulirlnimlert »u guwuscnl »ein

inn»», wi« «r »ieli iiuul, ,I,nn triii,«»t,eu DiI«II»iuI>u <Iur»t«IIt.

Nun »ut«r»ul,iu<> llumuls uls Stuclttsile, clie sümtlieli«
inuerünll, <>,>r Nun,',',, ,I,>r Stinlt >i,g«u, ,li« l'oIg<>iuI«n:
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1. die „Burg, oder, wie der Hügel im XV.
Jahrhundert bezeichnet wurde, „der Berg", Name, der ihm noch
heute geblieben ist;

2. die „a 11 e St a d t" und

3. die „a Ite N e u e n st a d t"
diese drei, weil auf dem rechten Ufer der (innern) Aare
gelegen, zum Bistume Konstanz gehörend;

4. „an der Sin n i",
5. der „R o s s g a r t e n" und

die „n eue N e u c n s t a d t" oder das „Balli z",
diese drei letztern im Bistume Lausanne gelegen.

Bevor wir von den Stadtquarticren sprechen, geziemt es

sich, die Ringmauer zu verfolgen, die im Mittelalter die Stadt
unischloss, und deren Ursprung sich in der grauen Urzeit
verliert. Wir erhalten wohl das richtigste Bild davon, wenn wir
hier die Vorschriften aufführen, die der Kriegsrat von Bern
in den Jahren Hill), KÌ14, 1627, und namentlich 1052 bei Anlass

der drohenden Unruhen im Oberlande aufstellte. Nach
dem Extrakte aus dem Generalmusterungsbuche von 1052 sollte
die Besatzung von Thun aus 234 Mann bestehen, die zur Nach!
in Lärmenszeiten die folgenden Wachen (auf dei- Ringmauer)
auszustellen hatten :

riuffem Berg eine im Eggen des Schlossgartens am Rosstall by
den zinnen, dazu eine Gelegenheit gemacht werden soll.

Vielleicht verdanken wir diesem Befehle das kleine
Türmchen hinter dein heutigen Gefängnisbau, das seinem
Stile nach ganz gut in die Mitte des XVII. Jahrhunderts
passt ;

die andere binden auf der Lauben im Wattenwylerhauss (dem
heutigen obern Pfarrhause)

die dritte binden an Hrn. Dccans Hauss (nun verschwunden)
by den zinnen auf sitten des Wattenwylerhausscs;

die vierte im Eggen der Litzi an der provisorey,
die fünfte im Litzethurn uffem Kirchhoofe;
die sechste in der Helferei hindern Stuben (alte II e 1 f e r >' i,

nun ebenfalls verschwunden),
die siebende auf dem Burgthor,

222 —

1. die „ii » r g, <>,ier, vie <ler iiiigel im XV. ,iu>,,^
I,»»lleri, !>ie«eieknet viir<I«, ,,<Ier lierg", Xume, <Ier iiim neei,
Iiente gelilielien ist;

2. ,iiu „u I t e St ii ll t" »nci

3. lii« ,,u l t e X^ e » e n «t u <Z t"
«üe»,; «Ire!, ii»i llem ree>,t,ll> 1,1 ker <1er (inner») ^nre
gelegen, «nm I1i»t»me Xun«tun« gelxirenli;

4. „u n <I e r Sinn i",
5). <i«r „R « s » g u r t e n" »ml
li. liie „n eue Xenen » t u «I i" »lier «iu« „1! iiIIi «",

>!ie»e lirei 1et«tern im Hi»t»me O«„»«ni>e gelegen.
Uever vir vou <Ien St!xltn»urtiere» »nreelieu, ge/.iemt e»

«ieli, liie IZing»i!i»er «>i verkolgen, ciie im Nitteluiter «Ke Stnilt
»>»»<d,><>«», »nll «leren lir«n>'»ug »ieli in iler gruiilni llr«eit ver-
liert. Wir erKulten vulll liu» rielitigste lZiKl <Iuvl,n, venn vir
liier liie Verseil ritten unl'l'iilireu, <lie <ier Kri«g»rut von !!>»»
i» lien .iuliren 1610, 1ti14, l<>27, ni»I »»mentliek 1W2 l,ei ^n-
Ii!»» <Ier >lri,I>eixieili l'»r»Ix»> im Olieiiuixle u»l'»tellte. Xixd,
,!,'»> ilxtrukt«! uii« «lern tl«»>!>rulm»»t«;r»»g«l>ix'>i«! voii l(>I)2 »<>I>t>>

,Iie IZe«ut«»»g von ^I'iinn un» 234 Niinu I>e«tei>en, <lie «>ir Xue>,t

in Dürmen»«eiten liie kolgenlkni Wuelien (uuk lier Ringinuner)
«»»«»»teilen Kutten!
,,nile», Ilerg eine im Bggvn «le» S«I>I»»«gurt«»» u»i Ro»»tull >>v

«Ien «innen, llu«n «ine (telegenlieit g^muutit verilen »»II.

Vieiieieiit vur<iunken vii- <Iiv»e>» I!«l'eiile «In» Kleine
'knr,nein», >,i»ter ,Iem ixiitige» delu»g»i»>,!,», «in» »«»»«»>!

Stile »uek gun« gilt in <Ii« Nitte lies XVil. .lukiinimlert»
pusst;

liie umlere Kimlen unk «1er OunKen im Wutte.ilvvieriiu»»» (,!,>»>

Ilentigen «Kern 1'lurrKu»»«)
liie liritte Kilxlen un Hrn. i)tteun» Ili,»»» (n»i> ver«ei,v»m!e»)

liv «ien «iunen unk »itten lies Wuttenvvlvrl»,»«»«»;
liie vierte im Bggen ller Bit«i un lier provisorev,
<>ie tünl'te ii» Oit«ttt>>»r» »t'lem l<irei>>xx>ie;
,!!«> »,>«'>>«te i» «ler Hellere! Iii»,!«»'» St»»,ei, (u II,' II >>I i «> r e i,

»»» ekttiil'ull» ver»el>vliiillen),
liie »il'I,,»,,!,' u»l «lern IKirgtimr,
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die achteste in Herrn Weyernianns Hauss gegen Aufgang zur
Aar (die heute sogenannte Helferei)

die neunte auf dem Lowinthor
die zehende im Kaibenthurin (damals aneli Badstuben thurm

und später schwarzer oder Pulverturm genannt) ;

die eilfte an der Aar unter der obern deckten Brugg heir
Schiffländti ; (die sog. gedeckte Brücke zog sich vom schwarzen

Turme nach dem Freienhofe und mündete direkt in
diesen ein) ;

die zwölfte hinter dein Freienhoof auf der Brugg (über den

Stadtgraben);
die dreizehende hinder Hern Venners Zeenders sei. Hauss auf

der steinernnen Brugg (einer Brücke, die vom Scharnachtalhaus

über den Stadtgraben in den Zinggen führte) ;

die vier/.ehemle hinder Hern Loyen sei. Hauss by der Aar
(dem noch immer erkennbaren Turm zuoberst an der äussern
Aare) ;

die fünfzehende auf dem Scherzligthor;
die sechzehende vor Schlosser Bürkis Thurn voraus im gärt li

an der Aar;
die siebenzehnde im ersten Lochentburm underhaDb dem

Scherzligthor;

die 18., 19. und 20. im 3., 4. und 6. Thurn underhalb dem

Scherzligthor;
die 21. zu end der Zinnen am 7. Thurn selbiger siteu;
die 22. uffem Kühthor (bei der jetzigen Almend'brücke).

Das Extrakt führt also 7 plus 1 Türme zwischen

Scherzligthor und Kühthor auf. Dabei ist zu beachten, dass

nach den Seckelnieisterrechiiungen im XVI. Jahrhundert
verschiedene (wenigstens drei oder vier) Turine im Belliz
eingefallen waren und deshalb geschlissen (der „Eingmur
eben gemacht") worden sind;

die 2',\. uff den Zinnen am Lochthurn gegen die Aare hinaus
(bei der Brauerei) ;

die 24. inmitten auf den Zinnen zwischen dem Loch- und
Venner Zyro's Garten thurn (letzterer ist der in den Jahren
1536/1537 erstellte elegante neue (Mittel-)Turm der aber
schon bald in Privathände überging) ;
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di,; ««btustu iil Herr» WuvurlNuim» II«»«» gl'guil ^»l'gung znr
^.ur (diu ilulitu »ugununntu tluli'urei)

diu neunte mit dsiu Ouwiutbur
diu zebeu,Ie iui Kaibe»tb»ri» (<>»,»«>» uusll lZ!ld»tli>>uutI>urm

uud snüter «eliwurzer ulier Ibilvurtiiri» guiumut) ;

diu «Mt« uu ,Iur ^».r uutsr dur uburu liuuktun Brugg bei,'

Suliittlüiulti; (diu, sog. gulluulite Lrüuii« zug »iull vom »eliwur-
«uu l^urms uuub dum Breiuuboie un<1 mündete llirekt iu
diesen siu) ;

diu zwöltte Iliutsr deiu Breienllvot uiit dur Brugg (ü!>«r <Iuu

St»dt,gruben) ;

diu dreizebende I,in<l«r tturu Venner« Zesnder» «si. Buu»» uui
<ler steinernnen llrugg (liimi- Ib'üld<e, diu voiu Seburuuebtub
iluli« über iieu lZt«dtgru,ben iu deu /inggeu I'ülirtu);

iiiu vierzelieixle Iiiinle.r IIuiu I^ov«n «ei. Run»» I>v <>er ^Vur

(«luiu uul'Ii iiuiuur url<l!»»bureil lurm znuburst uu dl»' üii»»<!i'ik

^Xuru) ;

die tüntzeliendu uut deiu Seberzligtbur;
iiie «,!u>,zul>«nde vor Kelilosser BiirKi« Vlinrn vor«»» ii» gürtli

uu der ^,ur;
die »iebenzubnd« ii» u,'»t«n Oueiientliurm im<b'rIii,H>> duu, Seberz-

ligtbur;
,iil' 18., 19. und 20. im 3., 4. uuci 6. Bbnrn nndurbulb dum

Suberziigtbur;
di<; 21. zn und der znnnun um 7. I'bnrn «ulbigur «iten;
die 22. iisl'ui» Bü>,t>x>r (l>ui der .jetzige» vVI»x>»dbr»<d<e).

Du» BxtruKt tübrt ulsu 7 plus 1 '1'nrm« zwimdien

Seüer/.Iifflbur »nü Bübtbnr u»t. Dubui ist z» l«;n«Iit«n, ,K,»s

ixxli du» Kl>«K«Iui«l»t«rr««Imuug«u !»> XVI. .1»li>d>»»,Il»t

versulnudene (wenigst««« drei udur vier) 'türme im Neil!«
uiiigeiulle» wslren »»d de»Iiuli> geseblisseu (der „Binguinr
eben gumuubt") wui'llen sind;

die 23. »it du» /iiiiiu» um l.uubtb»r» gege» die ^ure I,i»u»s
(bei der Bruuurei) ;

<^iu 24. inmitten uui' ,Ieu /iilne» zwisebuu dem Bueb- iin>1

Venner Zvro's Burtentllur» (letzterer ist der in cleu .lubren
Ili30/l.'>37 erstellte eleguntu nunu (Nittel-) ^urm dur »>„>,'

«ei,,),, liulll iu Brivutliüude ül>>»'gi»g) :
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die 25. zwischen Venner Zyro's Thurn und dem Bernthor uff
den Zinnen;

die 26. uff dem Bernthor;
die 27. und 28. uff dei- Litze, so vom niedern Litzethurn nehen

Bernthor (Turm hinter dem Scheibenstand des

Knabenschützenhauses) hinauf zum Schloss geht, die einte inmitten
der Litze, die andere neben dem Thurn sein soll.

Auf ihrer ganzen Strecke war die Ringmauer, soweit sie
freistund, als Litze aufgeführt, d. h. sie hatte einen Wehrgang,
auf dem sich die Besatzung hinter ihn Zinnen bewegen konnte.
Ein Stück des Wehrganges ist noch erhalten zwischen der
Treppe, die den Eingang zum Schlo.ss-Don.jon vermittelt und
dem neuen Gefängnisbau. Wo die Ringmauer an steinerne
Häuser sich anschloss, oder wegen absoluter Sturmfreiheit
fehlte, wie z. B. auf dem Kirchhofe, wurden die Wachen in die
Häuser gelegt, wie z. 15. im Wattenwylerhaus oder im der (nun
verschwundenen) alten Helferei. Aus dein Wachbcfeble von
1052 ersehen wir auch, dass wenigstens das eine Pavillon auf
dem Kirchhofe ein Litzeturin war, was ohne Zweifel auch auf
das andere zutrifft.

Von To re n erwähnt «hr Wachtbefehi :

Das noch heule vorhandene B u r g th 0 r zwischen alter und

heutiger Helferei,
das L a u i t h o r. Beide vermitteln den Ausgang (1rs Sehloss-

hügels und der Stadt auf das Gelände am rechten Aarcufer,
das S c h e r z I i g t ho r und

das K ii h t li or, die, das erstere den Verkehr durch den
Rossgarten, das letztere denjenigen durch die neue Neuenstadt
(dasBälliz) nach den Tälern des Oberlandes bezw. der Ahnend
vermittelten;

und das Bern thor, als Verbindung der alten Neuenstadt
mit dem Freigerichte Steffisburg, bezw. dem Unterbinde.

Es geht aber aus ikn ITdelbüchern, sowie aus andern
Dokumenten hervor, dass neben diesen Toren noch andere schon

früh vorhanden waren, die zum Teil sich bis in unsere Zeit
erhalten haben, so namentlich: das ,,k 1 e i n e T h ii r 1 i n", später
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die 25. zwiseiieil Ve»»er /vru's 'tk»ri> >>li<> dein Dei'iitKur utt'
de.» /in»e»;

die 2t>. »ss dem Derntliu,';
iiie 27. uud 28. ntt' dei' lüi/.e, »,, ven, niecieru DitzetKiir» ue>,eu

iZurutliur ('turn, >,iider dem !>><dieiku»»tnixl ,Ie« Blinke»-
»<diiitzenlin,»«u») Kiiinnl' «»im S<m>I««s «eilt, die einte inmitten
der Bitze, die uudere ueiien dem 'tlnirn »ein »nii.

.Vut iiirer guu^u» StiuuKu wur die Dingmnuer, »«weit sis
freistund, ui» I.itzu :>»t'get'iit,i't, >>. »ie Iiutte einen WuKrgung,
n»s <iem «iei, die IZu»utzi,»g Iiinter den Zinnen bewegen Konnte,
tb» LtüeK <!«» Wulirgiinge» ist nee!, «i'I,uiten zwiselien der
Vr«nne, diu de» Dingnng /.nn, SeI>Io»«>I)on.iun vermittelt »nd
clem nene» D>el'ü»g»i»i>i,». Wo diu Bing»»,»er un steinerne
Ilünser »iui, n„»,d,I,>»», »de,- wegen ni>»<>I»ter St.iirmt'ixdKldt
ielilte, wie z. Ii. unt' de», Biruldio,'«., wurden die Wuuliun in diu
Ilnnser gelegt,, wie z. IZ. in, 'VVutlunwvIurlnui» oder in! der (nnii
v< i seli wnnderieii) uiteu Did iure!, ^us dein VVixddxd'elile vuu
lti52 erselx'.n wir «iiuii, dus» wenigsten« du» eiue Duvillon uul
dein Kiruldiok« eiu Ditzetiiriii wur, wu« uiiuu /we.il'ld nixd, uns
dn.» undure ziitrikkt.

Vnn "I u r e n erwüknt der Wix Ktlielldil:
Di,» nucd, beute vurkundene IZ ii r g tk n i zwiseken uiter nnd

I,entiger ilelt'erui,
,K>» Du t >, u r. lZeiile vermitteln de» /V»«gn»g ,le» Selil»»»'

I,i',g,d» »ml dur Stndt uns du» Delnnde nm i'eektur, /Vni'eiiiei',
<ins S c? I, erzIigt iiu r »nd
<Ki» D » Ii t K ur, die, du« erster« den VsrKeKr lliiild, de» Du»»

gurten, du» letztere <len.i«nig<»> dureli die ne.ii« Xe»«»«ti>dt
(d'usIZüIIiz) nueii den Dilern ,ie«()!itt;l1»ii,ie» i,«zw. <iurvVI,nei,d

verni Ittel tun;
»nd du» IZ u >-n t >> o >', ul» VerKindiiiig <!«>' uiten Xl!ix»>«tndi

mit dum DreigerieKte Stessi»i»irg, Kezw. dem Diiterlnude.

Ds gekt nker uus <Kn DdelKiiuKern, »uwiu uus unliern DoKn-
nxuiten liervor, du»» neken die»e» l'oren noeii niide,,! »«Kon

>','»>, vurl>!,»den wuru», ,Iie zum 'D il »ieli Ki» i» »n»ere /eit er-
Indien linken, so »ninentliel,: dn» I e i » e 'I' >> i'i > I i »", »>>nte>'
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„Neuthörleih" genannt, das neben der. heutigen Brauerei nach
dem Schwäbis führte, sowie das Zeiningert hör, in einer
Urkunde von 1308 schon porta antiqua und später, d. h. vom
XVI. Jahrhundert an „Zeitglockenturm" genannt, weil dort die
erste öffentliche mechanische Uhr angebracht war. Diese«

zwischen dem Ereienhof, oder besser dem Teile desselben, der
früher das alte Gasthaus zum „Löwen" war, und der alten
Landschreiberei gelegene und im .Jahre 1800 abgebrochene Thor
schloss den als Brückenkopf' ausgebauten Platz „an der Sinni"
vom Rossgarten ab.

Die eigentümliche Befestigung des Brückenkopfes innerhalb

der allgemeinen Ringmauer, zu welch letzterer das Zei-
ningerthor in keinerBeziehung stand, gibt Gelegenheit, die
Entwicklung der Befestigung von Thun näher zu betrachten.

Wie wir gesehen haben, nahm die Stadt, oder besser

gesagt, die Ortschaft Thun -- denn wir wissen nicht, wann sie

„Stadi" im technischen Sinne des Wortes geworden ist in

vormittelalterlichen Zeiten den Berg und die zwischen diesem
und der heutigen inneren Aare gelegene Halde ein. Die
Befestigung brauchte also damals nur diese An/lage zu schützen.
Die Betrachtung der topographischen Lage Thuns vor dem

Bergschlipf der Lauine, sowie die Anlage der vormittelalter-
lichen Strassen der Sattlergasse und dei- Halon Metzun (Holen-
niessgässlein) zwingt förmlich anzunehmen, dass unter dem
Schutze des befestigten Hügels eim Aareübergang hinter der
Burg bestanden habe und dass der Hauptnnsgang Thnn's auf
das rechte Aareufer das Bürgt bor gebildet habe. Dann musste
zum Schutze dr« Stadtausgange« und des Elussüberganges die
..Burg" der damaligen Herren von Thun in nächster Nähe
dieser Punkte gelegen haben. Wenn sie demnach nicht an dein
Platze der heutigen Kirche stund, wozu wir bis dahin
keine-Anhaltspunkte besitzen, so kann sie wohl nirgends anders gestanden

haben, als an der Stelle der heutigen Helferei, wie die«

übrigens die Ueberlieferung annimmt, die dabei weniger auf
die 1810 abgetragenen Türme siedi stützen kann als auf die

ungewöhnlich dicken Grundmauern, die unzweifelhaft darauf
hinweisen, dass das Gebäude, dem sii» einst angehörten, zu

Verteidigungszwecken bestimmt war.
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„lX«utIiör!«in" iO'Nniint, lin» u,'>>«n ,Il>r. Iil»itiii>»> I!inn,»,>i nneii
ll,»» Sldiviii»,^ tiiiirt«, »ovi« du» Z <>. i » i n l> r t !> o r, i» »in,»'
tlrloin,!,! vo» 1398 »«>»>» >,o,t!, n»ti<i»u »»,1 «»»<>»', <I. Ii. vo»>
X VI. didirlinudurt un ,,Z«itgI»l?i<«nt»ri»" ff>>»sni»t, vi»! liort, lii«
«r»t« ötieutiildl« iu«'Ii«i,i«l'.,,« Dlir «nffeiiruelit v«,,i'. Di««««

xviselien dein Dreivnliok, o,Ie,' I»!«««r d«m 1'oile llesseil,«», <I«r

»iilier «Iii» nit« Dnstllnu« «»»i ,,Döv«u" vnr, und d«r nite»
l.un,I«ld>rl»>>«r«i g«Ieg<ni« um! iin dniir« I«Ol> niigldiroeiien« 'I'Iior
«diloss den nl« UrneKenKonk nu»ff,'Ii,>i.,nt,<»i I'Kit« „nn der Siuni"
voi» Dossiriirton nii.

Die eiffe»ti'n»iie>i« D«>'l«lizr»ntr ,Ie« In ii,d<«»I<oi>le» inner-
Iniiii iier niisseineineii liiiiffinniier, «n v«leii letziterer du.« Z«d-

»ingertiior in K«in«rD««i«I>uug «tuu,I, ffi>,t(!ei«l?«i>I>eit, di« D»t>

vieiiinni? cler Ij«t««tiffung von 'Iliiiu uniier /.» i>ldrn<dit«u.
Wie vir geselle» iinlien, nnin» die Stnlit., oder i>e«««r

ge«ngt, iiie ()rt«cdinst, linin — denn vir vissen nieiit,, vnnu «ie

„Slu,Il" ii» teelnnselie» Sinne de« Werbe« gevoriien i»t — in

vori»i<i«!nit«riiel,«u Zeiten den D«rg nnd die «viseiie» diesem
»ml der lieutig«» inneren ^nre gelegene Dulde ein. Die De-

te«tig»»g lirniieliti^ nlsci ilnmni« nnr die«« ^»iuge «n «<d>iii/.e».

Die Detru«I>t>n>g der tonog>'ni>Iii»<di«i> I^ngl>, 'tinin» v<»' diu»
IZ,»-g»,d>Ii,,i der Dninn«, »ovi« di« ^»Ing« der vorniittldniter-
Ii«I,«n Strn»»«n r Sulllei'gz,»«« »mi der Union iVIetzon (Holen-
»i«»»güs«I«i») /.vingt lorinliidi un/.„nel>i»«n, <>>n»» »»ter dein
Sidnitxe lie« liidestigti»! Iiiigel« «in> ^niidilu'rgnng iiinter d<»'

limg l>e«tnnden iinl>« nii<I ,In»s der IIn»i,>tn»»gn»g ^tlnin'« nnt
dn» rselite ^nrenter ,1ns Dingtlio,' g,d,ii,I,d i,nl>e. Dnnn inns«te
«»», Sldiiit/.e <!,?« Stn,iti!,n«gn»g<>« »nd ,Ie» I<'I„»«ül>«rgnng«« di«
..IZiirg" der dninniige» Derre» vo» 'I^,»» i» ,,:i«i>«t«r Xiiii«
dieser I'nnlct« gell'g«» liulie». Wenn sie ileinnneli nieiit, un ill'i»
Dlut«« der Ii«»tlg«n Xireli« stnixl, vo/.» vir In» llniiin I<«in«-^n-
Iiu!t»i»>»I<te l>«»it«<»>, so I<uuiu »iv volil »irg«»<i» nn<I,»'» gesinu-
<i«u >,nl,«n, n!« :>,, ,!,>,- Stell« d«r Ii«,,tig«l, ii«It«i'«i, vi« >Iie«

»Indgen» D<dtt»di,d«rn»g niinimini, <>i«. dnl>«i v«»ig«r nut
di« 1819 nl>g«trng«u«u 'I'ürm« »ieli »tützen Knini ni» nut di«

nng«völni1ild, di,'I<«i, (,i,n,,I,»nn«rn, di« u»/.v«it«ii>ul't dnrniii
I>i»v«i»en, dn»» dn» l!,diiimi«, d«m »i« einst u»gel>örte», /.» Vor-
<«idig,n,g»«v>«i<«» i>,>«tiinmt vnr.
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Mit der Laui vom l'Inde VI. Jahrhundert änderte sich
indessen die topographische Lage Thuns. Dieses lag nun plötzlich
auf dein rechten Aareufer. Der Fluss hinter der Burg war
verschwunden und ebenso der dortige Aareübergang. Damit war
die Möglichkeit gegeben, nun auch vom untern Stadtteile aus
ebenenweges nach N.-W. mit dem Unterlande in Verbindung
zu treten, was zur Erstellung des Berntores und des kleinen
Törleins führte. Nachdem über (hui nunmehrigen neuen
Wasserruns der Aare (die heutige innere Aare) neue Ucber-
gänge, erst die Sinnibrücke und später die untere Brücke
erstellt waren, galt es nun, die vermehrten! Stadiausgänge
sowie die Aareübergänge in einer Anlage zu schützen.
Diesem Zwecke entsprach die alte Burg nicht mehr. Ein neues
Donjon musste erstellt werden und zwar an einem Punkte, der
sowohl die Anmarschstrassen von W. und N. her beherrschte,
als auch die Flussübergänge. Dieser Platz bot sich am höchsten

nordwestlichen Punkte des Hügels.
Den alten Herren von Thun, von denen wir zwar keine

direkten urkundlichen Nachrichten besitzen, die aber gemeiniglich'

unter die „welschen Barone" gezählt werden und deren
Grundbesitz seiner Hauptsache nach auf dem linken Aareufer
lag, diluite die Befestigung Thun's als Brückenkopf, mit Front
gegen Norden, der gegen rückwärts und gegen die offene Ebene

mit einer kleinen Anlage vervollständigt wurde. Durch einen
ungefähr halbkreisförmigen Graben, der (hinter dem heutigen
Freienhofe) von der Aare abgeleitet wurde, um bei der inneren
Schwelle wieder in die Aare einzumünden, wurde der Platz
südwestlich der Sinnibrücke abgeschlossen, durch eine heute
verschwundene Ringmauer verstärkt und der Ausgang der
Brücke gegen die Ebene durch das Zeiningertor gesichert. Der
Hof des Scharnachtalhauses und das Gässlein, das vom
Rossgarten zwischen dem ehemaligen Mayhause und der alten
Landschreiberei gegen die innere Aare führt, bezeichnen den Weg
des einstigen Grabens. (Skizze 2.)

Den Hauptstützpunkt der ganzen Anlage, das Réduit,
bildete indessen das Schloss, das denn auch so stark als die

damalige Baukunst es verstand, aufgeführt werden sollte.
Berchthold V. von Zähringen, der das Rektorat von Bur-
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Nit dei' Du»i vm» B.»dv VI. .la>,rK»»<Iert iiixlerte «icii iil-
>>,'»«,»> «Ii<>,toi»>ff>",l>>,i»<d,e Di,ff« 'tlniu«. I)ic>«e» liiff »»» i>Iot«lieK
«nk liei» reelite» ^nruukur. Der Bim« Iiinter <Ier B»rff wur vei-
»ekwinxie» iiiill eken»c> lier clortiffe ^,ur«ül,«rff«nff. Damit wur
die NöfflieliKeit ff«ff«K«n, »»» »»eil vom unter» Studtteiie au«
cd,e»e»weffe» nueii Ix. VV. mit, liei» tlnteriuixie i» VerKiixl»»ff
«ii trete», w»» «ur Br«teII»»ff lie» Derntoi'e» uixi lie« Kleiueu
'I'örleiu» t'i'i>>rtc>. I^iieliclem »Ker de» iinnm«Iiriff«n neue»
Wussurrnn« lier ^Vuru (liie liextiffe innere ^ure) ueue Delx'r-
ffü»ff«, er»t «Iil! SinniKriieKe »ixl «niit,»' <Iie »»tur« IlrüeKe er-
«teilt war,»,, ffu.lt. es uuu, <Iie vermeiirteri! 8t«<I1«»«ffünff«
sowie <>ie ^VureüKeiffüuffe i» eiuer ^»luffv «» »eküt«e».
InttKvi» ZweeKe «»tsnrucd, <>!'' »Ite Burff »ielit inelir. Bin ueue«
l>ou.i»u miisste erstellt werclen »ml «wur un einem Blinkte, cler
«owolil liie ^»»>i>r«e1i«tru««ell vnn W. uncl IV. lier ilwiierrscdii«,
uls uucd, cli« DliissiilttU'ffüiiffe. Die»<»' I'K>t« liot «ieli um Köelr
sten nor<1we«tli«lleil DmiKte lle« Büffels.

Ben uiten, Berren vnn BKnn, von llenen wii' «wur Keine
direkten urknndlieken BuvKrieKten i>esit«en, clie iiker ffemeiniff-
licdi unter ciie „welseiieu Barene'' ffe«iii>lt wei,teil »ml ,lere»
lli'»il<ilx'sit« scunei' Bu»i>t»ucd>e uueii uut liei» liiikuii ^.ureiil'er
Ii,ff, lliente liie IZld'>!»tiffu»ff 'I'Iniii's ul» Br>i<d<eiil«>>d', mit t'io»t
ffeffe» iVordeir, cier ffeffe» riiekwürts uncl ffeffen clie ottene BKene

mit einer Kleinen ^nluffe vervoll»t,ündifft wurde. Dnreii eiue»
,i,,ffeiiil>r i>!ilI,Krei»t'öri»iffe» DruKen, cler (Kinter ciem Keutiffe»
BreienKote) vl>n der ^.ure ukffeleitet wurde, um Kei cier inneren
SeKwelie wieder in die ^ure ei»«»mii»de», w»id<' der DIi,<«

«üdwestliel, cier SimiiKrüeKe «liffc'selilossen, clnreii eine Kente
versekwuudene Binffinuner veistürkt nncl der ^»»ffuiiff der
DriieK« ffeffen die BKene dnreii du» /eiiiiuff,»tc»- ffe»icd,eri. Der
Bot de» 8ek!,rn!>eKtuiIii>n»,'s und du» Düsslein, du» vom Bo»»>

ffurten «wi»cdittu dem «Keniuliffei, Nii>l,!,u»e »cid der uiteu Biiud-
«ekreikerei ffeffe» clie inner« ^«r,> t'üliri, !I>e«eicdine» den Weff
d«s eiiistiffe» DriiKen». (SKi««e 2.)

Den Bn»pt»tüt«>mnKt der ffun«e» ^nlug«, di,» itedidt,
Kiidete ind«»»en du» Sellins«, du» denn uueii »o stark als die

dmnuiiffe Baukunst e» v«r»ti>»,1, nnfffetiilirt wercieu »c,1lte.

BereKtKold V. von MKrinff«», der du» BeKtorut von Diu-
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gund an sieh gebracht, erkannte auch bald die Gefahr, in die ihn
die geplante oder in Ausführung begriffene Verstärkung der
Befestigung Thun's brachte. Im Kampfe mit den welschen
Baronen und anfänglich einzig den Aareübergang von Oltingcn
besitzend — dem er 1191 noch einen neuen durch Gründung der
Stadt Bern hinzufügte, -- wartete er nicht ab, bis das Schloss
Thun in seiner vollen Stärke dastund, sondern überfiel Thun
bevor der Bau vollendet war und vernichtete im gleichen .Jahre
1191 die dortigen Herrschaftsherren in der Schlacht im
Oberlande.

Damit änderte sich neuerdings die taktische Lage Thun's.
Im Besitze der Zubringer bildete nun nicht mehr das Schloss,
sondern die Anlage bei der Sinni den befestigten Brückenkopf
zur Sicherung des Aareüberganges, ni. a. W. während unter
den Freiherren von Thun die Befestigung der Stadt Proni
gegen Norden und Nordwesten machte, machte sie unter den

Zähringern und ihren Nachfolgern Front gegen Süden und
Südwesten.

Die Herrschaft der alten Herren von Thun war aber durch
Herzog Berchtold V. von Zähringen so gründlich gebrochen
worden, dass schon bald nach dem Besitzwechsel und unter der
wohltätigen Herrschaft der Kyburger die Stadt sieh weiter
entwickelte, über ihre bisherigen Ringmauern hinauswuchs und
«ich auf das linke Ufer der Aare, nahe den beiden Brücken,
ausdehnte. So entstund vor der Sinnibrücke, bezw. dem

Zeiningertor, das Quartier des Rossgart&ns, wo bis dahin die
Pferde der Herrschaftsherren geweidet hatten und1 vor der
unteren Brücke das Bälliz. Im Laufe der Zeit mussten auch
diese Stadtteile in die Befestigung einbezogen werdem. Man
verlängerte deshalb den Graben hinter dem Freienhofe, dem
Rossgarteii1 entlang, bis an den heutigen Scherzligweg, und von
dort nordwärts, bis er beim Schwäbis wieder in die Aare
einmündete. Noch heutigen Tages heissen die Häuser auf dem

linken Ufer der nunmehr „äusseren Aare" „am Graben". Die
Innenseite des Grabens begleitete eine durch Türme in kurzem
Abstände verstärkte Ringmauer, die zum Teil noch beute in
den der äusseren Aare zugekehrten Fassaden der Häuser des

Bälliz erkennbar ist.
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«nmi n» »ie>, get,ri,,'1it, ei I<i,,,»tu in«'!, >>!>>>> ,iie<>,'!':,>,,', in clie iii»
iiiu gesinnte. o,Ic»' in ^»»liiliriiiig 1,,'giilluiiu Ver»ini'i<tt»g cier

Iie!',«tig»»g 'l'li»»'» >»'!,<!>,te. 1i>> Xnittnl'« mit. ciu» wei»ul,eii
l>nio»u» iincl nnlniigliel, <>inxig ileii dnreii bergnng von ()>ti»g<»>
I>e»it«ei»I — ,Iem I I!)I iKX'Ii ,i»e» immm clnreii (liii»,I»»g ciur

Stncit lZer» >,!»«>,lügte, — wnrtete «r »iu>,< iil>, lii» cln» SeI,Ic>»8

'>">,»» in »einer vollen Stärke ,!n»t»n<I, »onclern ü>>ertiel 'tl>»i,
bevor cler lin» voII<»,,Iet vm- »iui verniebtete im gieic'iien ,l!,1,re
ll!>l ,!ie üoriigeii Herrsebul'tsllerren in cler Sebinubt im Ober-
Inil,i<!.

Dnmit än«i«rte «ieli neiiercling» <!iu tnkti»«!,« O,,ge 'I'Inn,'».
im IZesit«« cler Zäliiiiigei- >>ii,Ic>te inm niebt inelir <>«» S<?I>Io«»,

««„»lern die ^nlng« l>ei cler Sinni <l«u >l»elc>.»iigte.i> 1Zri'ieKe»Koi>l'

«nr Siul,ur»»g <le« ^nivliburgungc'», m. «. W. wniiruixi nntur
ilen Bruibe.rre» von ^Imn ciie I1u!'e»tig»iig >>«i' Stixit iboiit
gegen Xorilen nncl iVor,Iw««ti»i nuieiit«, mneiite »ie nnter cleii

/übriogur» »ml iiiren Xuebl olger» Krönt gc'gc'» Sülle» »ml
Sü,Iwe»ten.

I)!« 11err«el»il't «lur niten llerieii von Vlinn wnr nber clnruli
l!c»v.»g llerc'lüolii V. von Znbringen »o grürxilil'ii glilii'ouiiu»
wurclu», cln»» »uI,o» lmlcl »nul, clum l1«»it«weub«el »ml niiter «lur

vvubltätigei, blurr»ulinft «ler Xvlinrger «lie Stncit »ieli weiter ent-
wickelte, öl,,»- iiire i>i»l,erigun Kingmniier» i>iiinn»wnub» »ml
«iei, !,»!' ,1»» linke Hier «ler ^.nre, nnbe den 1>ei«1en KrüeKen,
!,»»<ild>»te. So ent»t»tt«i vur «iur Sini»ibrüeKe, be«w. ciem

Zuiuinge.rtor, «in« (j»nrtiur ,Ie» Ku«»gni-<eii», wo l>i» clnbin «lie

Ktercl« «ler Kurr«ui,nl't.»I,erren geweiüet lintte.n nnü vur cler

unteren lZrüc'Ke ,ii>» IZiMi«. Ii» I^nile cler Zeit ,nnsst«n nneii
cb«»e Stncittcüi« i» clie l!el'u»tign»g ei»l>e«ugl»i werclenc. iVln»

verlängert« clu»I>nll> ilen (Zrnl>«n 1,iiiler clem l?rei«»bufe, clem

1iu»»gnrtu» uiltlniig, Iii» !>» <lu» lie.nligen Sc'iiur/iigwug, nncl von
clort nurciwärt», lii» ur l>«ii» Sc'iiwälii» wiecler in clie ^nro ein-
münciete. Xuul, iieiiiige» 1'nge» iiui«»en clie Knn»er »iil ciem

linken Ufer cler nnnmebr „ä»»»eren ^nru" „nm (Irnben". I)!«
In»en»uite cle» (lrnben» begleitete eine cinrei, Bnrinu in K»r/.<>»,

^l,»tnn,lu ver»tnrkte Ringiiinner, clie «um l'eil noeb beiite in
clen ,1er n»»»uren ^Vnre «iigekeiirtu» Bn»»n,Ie» ,1er 1in»«er üe»

IZnIIi/. erkeimbnr i»t.
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Die endliche Vervollständigung der Befestigung wurde
erreicht durch die vom Freionhofe nach dem schwarzen Turme
führende „dackte" Brücke, die den ununterbrochenen Verkehr
längs der Ringmauer der durch den Fluss getrennten Stadtteile

ermöglichte. Diese Brücke, auch Frei licit sbrücke genannt,
v\eil sie den Ausgang des Asyls im Freienhofe nach dem
Freigerichte Steffisburg vermittelte, wurde bekanntlich 1719

abgebrochen, nachdem eine Anzahl junger Thuner und Thuner-
innen daran Schiffbruch erlitten.

Da das Zeiningertor schon 1309 porta antiqua genannt
wird, so darf angenommen werden, dass die Befestigung Thun's,
wie sie sieh durch das Mittelalter hindurch bis in da« XIX
Jahrhundert erhielt, im Wesentlichen schon unter den Zähringern

oder ihren unmittelbaren Nachfolgern vollendet war.
Vermutlich schon unter den Freiherren von Thun wurden

die Wasserkräfte der Aare dem Gewerbe dienstbar gemacht
durch Anlage der heutigen inneren Sehwelle. Wenigstens deuten

die Besitzverhältnisse der Mühle, Säge, Reibe, Stampfe,
Gele usw. darauf hin. Sie sind von jeher Lehen der
Herrschaftsherren gewesen und wir gehen wohl mit der Annahme
nicht fehl, dass der befestigte Brückenkopf an der Sinne nicht
nur die Sicherung der Brücke, sondern auch der an sii!
angelehnten und für die Widerstandsfähigkeit der Stadt in bedrängten

Zeiten so unentbehrliche Gewerbeanlage verfolgte.

* **

Damit glaube ich Ihnen ein Bild der topographischen
Entwicklung der Stadt im Allgemeinen und für die ältesten Zeiten
gegeben zu haben. Es würik1 demnach noch erübrigen, die
Topographie, der einzelnen Stadtteile und die Geschichte und
Bangeschichte der markantesten Bauten der mittelalterlichen
Stadt zu berühren, wohl das interessanteste Kapitel der
Geschichte Thun's. Allein, die Zeit ist zu vorgerückt, um auch nur
kursorisch dieses Thema zu behandeln. Es muss dies einer
anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben.

Sie werden aber ohne Zweifel den Eindruck erhalten
haben, dass noch gar vieles der Aurklärung bedarf, um volle
Klarheit in die älteste Topographie und damit auch in die Ge-

— 232 —

Div «mllielie Vei'voII»t«,,ditt»»g ,!<»' IZel'«»Dg»»g wiii'd«
«rr«iei,t d»i<di di« voin Dr«i«»>iol« »««>, d«m »,diw«rz«i> 'tiirm«
ii,>,,'«,,de ,>:,«><<«" IZidieK«, di« d«u nuu»tvr>>roeIi«uvu V«rI<«I>i'

!«ug» <i«>' lti»gm«»«r der durel, ,I«n DI,,»» getrennten Lt«dt-
teil« «rmöglielit«. Di«»« IZriieK«, i,,,<d, Dr«i>ieit»l,riiei<e ge»«»»t,
weil s!« den ^.»»gnug du» ^,»>i» im Dr«ieiiiiote nneii dum Dr«i-
geriekt« LtuI'I'i»!,»,?? vurniittelt«, wnrd« K«KttnntIieK I7l!) nl>-

g«>>i'0,d,«n, »Nididei» «in« /Viizniil .i»»ff«r 'I'lniiiur nnd ^iiiiner-
i»»«» dnrn» Leliiti'KriieK «rlittvii.

Dn dn» Z«i»i»g«,i'tur »«>,„» 13(>!> i><»'tn nntiknin guminiit
wird, »o d«i t «»g«»!ommen xverden, dn«» di« IKd'ustigiing Unin'«,
vvi« si« si«Ii dnruli d«» Nitt:d«Itur iiiiidnruii Kis in dn« XIX
.i«KrKuud«rt «rki«it, iin W«»«,itIi«Kvu »«iion »iiter d«n Ziiliriii-
gurn od«,' iiir«» uui»itt<d>>nr«ii X:,u>, lulgui-» vu>Iu»d«t vn?'.

Vuri»»tli<d> «<dion »iiter d«n Dr«iK«rr«n von ^IKii» wurd«»
di« >Vn»«vri<r!>tt« «ler ^,u,re dem DewerKe dien«tknr g«,»«elit
d»i',d, ^iilng« d«i' Ksiitigen inner«,, Lcdiwelle. XV<»,ig«t«n» den-
1«» di« De«itzv«riinlt»i»sg der Niiiiie, Lnge, R«i>I>«, Lininni«,
Del« nsw. dnrnnk iiin. Ki« sin<> von i«K«r D«ii«n d«r D«rr
s«Ii«tt»l>«rr«n g«w«»«?i und wir gelier, wolil i»ii <i«r ^,nnnl>»>«

,,iei,t l'«KI, dn»» d«r I>«te»tigt« iZriieKenKopi nu der Liiiu« »ield
nur cii« Liei,«ruug der liriiuku, «nndern «»«Ii der nn »ie nng«-
I«I,nien »iild iiir di« >Vnl«r»t« nn«I'ül, igku.i t <>«>' Lindl i» >>edr«„g-
i«n Zeiten so nn«ntK«KriiuI>« D«wuri>u«nl«g« v«iiulgte.

^ !>-

5

Dnmii glnnlig ieii Iiinen ein Diid der tonogr«i>Ki»«K«n Dni-
wi«I<I»ng der Kindt im ^Ilgeiiivineii »nd Dir di« «it«»t«» Z«it«n
g«g«Keri «» linii«». D« würde d«»inn«li nueii «i iiiirigen, di« 'l'oi>o-

grniil,!« der einzelnen Li«dtt«il« »nd di« D«»<d,i«i,t« nnd Dnn-
g«»«lli«I><« der i»«ri<«»t«»t«ii Ii«»ien <I«r »>ittel«ll«rli«i>«n
Lindl z» I>«rülii'«n, wolil dn» int«r«s»«niu»t>' X«i>it«I der De-
»eiiieiit« 'In»»,'», siiein, die Zeit ist z» vurgoriiukt, nm nneii nur
K»r»uriseK dieses Vlivinn z» I>«I>«»d«In. D« mn»s dis« ein«,
«„d«r«u D«I«g«ni,«it. vori,«i,«Ii«n I,I«iI,«n.

Li« w«rd«n «Ii«,' ,d,,i« Zw«i>'«> den i»»dru<d< «ri>«Ii«»
K«K«u, d««» mxd, g«i' vi,d«» d«r ^»!d<I«r»»g >>>edi,rl, »m voll«
Dliiriieii ln die ülteste 'I'oi«>grz>nl,i« und dnmit nneii iu die De-
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schichte Thun's zu bringen. Glücklicherweise sind aber eine
Reihe von Elementen vorhanden, die eine solche Aufklärung
möglich erscheinen lassen. Und so sehliesse ich in der
Hoffnung, dass auch die Personen sich finden lassen, um dieses Ziel
zu erreichen und damit die Reihe der Thuner Historiker, von
denen ich nur die Koch, Deci, Rubi, Schrämli, Lohner nennen
will, in würdiger Weise weiterzuführen.

£)ie Xotenfreffet
(„Korn Kapft unb feiner Kriefterfrftaft").

©in ftnfuiarfjtslpiel auf 1523 non Sttîlau« 3Honuet,
oiertet bis fiebenter auftritt,

nadj ber neuerbinfjs roicberrjetDonnenen Urgeftalt in tjeuttges §orf)bcuüd)
übertragen oon ^erbinanb SSc tt er.

Kon bem ftaftnacbtsfpiel „T> i e î o t e n f r e f f é r", mie es

ber gleichzeitige Keiner Gfironift 21ns6elm nennt, roäbrenb bie

itberfdjtift „93 o m Kap ft unb feiner K r i e ft e r f et) a f t"
aus einer bloßen 3nf)ûJtsani]abe im Xitel bee erften 3ürd)er
Drucfes ftainmt, erfcheint t)ter in hodjbeutfcher (Erneuerung nur bie

für bte urfprünglid)e (öejtalt bes Strictes befonbers beseictmenbe

Sioeite $älfte, Kers 957 bis 1770.

3)ant ber ©ntbectung ber öamburger iòanbfcbrift burri) $ r i tj
K u r g (nernl. biefe SSISttet XII, S. 235 unb 300) ift es gelungen,
ftatt bes unoerftànbtg oerroirrten ïertes, rote er in bem erften
Zürcher Trurt (non 1523 ober 1524)unb in ben familier) bauon aò-

ftommenben fpötern erliefen bis auf ben Kächtolbs (1878) norliegt,
Sum erftenmal ein Söfanuels roürbiges, log ifet) unb bramatifet) gut
aufgebautes Stüct I)er(mftellen, bas in ber nad)folgenben, fprachliri)
erneuerten ftorm aud) roeitem Äreifen bas Kerftänbnis SHanuels
als eines £>erolbs ber Kerner Deformation jui nermttteln geeignet

fein bürfte.
J)ie erft feit sroan^ig 3a&ten befannt geroorbene Hamburger

Sammelbanbfrfpift ajicmueltfcöer Dichtungen enthält unfer Stüct
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»ebiebtv Bb»»'« >,ri»ff«». t,>»el<>i«b«rw«i«« »i»,I iiber eine
I.'«i>>« von lAeineiiten vorliu»,!«», ,!>« ei»,? »oleb« ^»tl<>»r»»ff
»><izrliel> «r»«Ii«i»«n Iu«»«». IInü »o »elili«»»« ieb i» <I«r lloi'l-
»»»ff, <>!>«» unuli <Ii« I'«r»ou«u »iei, Ii»,Ion Iu»»un, NI» ,Iie«e» /i«I
«n «rr«i«I,«u nn,i ,iu,»it ,Ii« Ii«ii>« <I«r 1l,uu«r Hi»torii<«r, von
,I«n«n iel> nnr clie Koeb, Deel, ü,ui>i, Lebrüiuli, Doi,ner »«»»«»
will, i» wiir,liff«r W«i»« w«it«r«»tiil>r«n.

Die Totenfresser
(„Vom Papst und seiner Priesterschaft").

Ein Fastnachtsspiel auf l.W von Niklaus Manuel,
vierter bis siebenter Auftritt,

nach der neuerdings wiedergewonnenen llrgestalt in heutiges Hochdeutsch

übertragen von Ferdinand Vetter,

Von dem Fastnachtsspiel „Die T o t e u f r e s s e r", wie es

der gleichzeitige Berner Chronist Aushelm nennt, während die
Überschrift „Vom Papst und seiner P r i e st e r s ch a f t"
aus einer bloßen Inhaltsangabe im Titel des ersten Ziircher
Druckes stammt, erscheint hier in hochdeutscher Erneuerung nur die

für die ursprüngliche Gestalt des Stückes besonders bezeichnende

zweite Hälfte, Vers 957 bis 1770.

Dank der Entdeckung der Hamburger Handschrift durch F r i iz

Burg (vergl. diese Blätter XII, S. 235 und 390) ist es gelungen,
statt des unverständig verwirrten Textes, wie er in dem ersten

Ziircher Druck (von l523 oder l524)und in den sämtlich davon ab-

stammenden spätern Drucken bis auf den Bächtolds (lK78) vorliegt,
zum erstenmal ein Manuels würdiges, logisch und dramatisch gut
aufgebautes Stück herzustellen, das in der nachfolgenden, sprachlich

erneuerten Form auch weitern Kreisen das Verständnis Manuels
als eines Herolds der Berner Reformation zu vermitteln geeignet
sein dürfte.

Die erst seit zwanzig Jahren bekannt gewordene Hamburger
Sammelhandschrift Mauuelischer Dichtungen enthält unser Stück
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